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Einleitung. 


Ich habe in der Stille ein Werk geſchrieben 
und ihm den Titel „Mutter“ gegeben. Eigent⸗ 
lich hätte ich es „Das Recht auf die Mutterſchaft“ 
nennen müſſen. Aber das iſt kein Bühnentitel. 
Und mein Werk iſt ein Drama, von dem ich heute 
noch nicht weiß, ob es die Bühnen beſchreiten oder 
als Buchdrama ſeinen Weg machen wird. 

Es liegt ihm ein erſchütterndes Einzelſchickſal 
zu Grunde — ſo recht ein Schickſal im eigentlichen 
Sinne des Wortes, — nicht von dem üblichen Büh⸗ 
nenintriganten geſchmiedet, ſondern vom Schickſal 
ſelbſt, vom Leben, von den Lebensverhältniſſen, 
den Lebensanſchauungen unſerer Seit, im Verein 
mit Naturereigniſſen, die gewaltigere Kataftrophen 
heraufbeſchwören, als die herkömmlichen Intrigan⸗ 
en. s 
Ich habe außerdem in dieſes Werk alles hin⸗ 
eingelegt, was ich bei dem Worte „Mutter“ 
empfinde, und was viele Frauen mit mir empfin⸗ 
den, denen es verboten iſt, Mutter zu ſein. 
| Läßt ſich denn die Mutterſchaft verbieten? Iſt 
ſie nicht ein Naturgeſetzd Iſt fie nicht die Stufe 
der höchſten Vollendung des Weibesd 

Und laſſen Naturgeſetze ſich durch Menſchen⸗ 
geſetze unterdrücken und eindämmend Wer dieſe 
Fragen ſtellt, ſtellt ſie mit Recht. 

5 15 3 


In der gefamten Schöpfung lebt und webt 
es nach ewigen Vaturgeſetzen, und das oberſte 


Geſetz für alle organiſchen Weſen iſt das Geſetz 


der Fortpflanzung. Der junge, kräftige Baum 
will blühen und Frucht tragen. Die Tierwelt 
pflanzt ſich durch Suchtwahl fort und erzeugt 
höhere Arten. Der unfruchtbare Baum, das un⸗ 
fruchtbare Tier wird als minderwertig betrachtet. 

Und der Menſchd Das Weib? Es iſt eine 
aller Menſchenvernunft widerſtreitende Thatſache: 
Das Weib allein iſt ausgeſchloſſen. Es darf den 
Geſetzen und Geboten der Natur nicht frei folgen. 
Es darf nicht zur höchſten Vollendung ſeines 


Weſens, zur Mutterſchaft, gelangen nach ſeinem 


Willen und nach ſeiner Wahl, — ſondern nur 
unter einer beſtimmten Bedingung. Dieſe Be⸗ 
dingung heißt Heirat. Mutterſchaft ohne Beirat 
heißt Schande. Das Geſetz, das ſolches in unſeren 
heutigen Kulturſtaaten vorſchreibt, heißt das Sit⸗ 
tengeſetz. 

Wer hat dieſes Sittengeſetz, das allen Natur- 
geſetzen widerſtreitet, gemacht? Der Mann. Vicht 
der von heute, ſondern der von viel früher her. 
Die Frau hat es adoptiert, gezwungenermaßen 


adoptieren müſſen. Die Geſellſchaft, der Staat 


haben es ohne viel Nachdenken und um ihrer 
Intereſſen willen gleichfalls adoptiert. Man hat 
die Intereſſenwirtſchaft über die Geſetze der Natur 
geſtellt und hat geglaubt, ſehr klug zu ſein. Heute 
zeigen ſich Erſcheinungen, welche dem Menſchen 
beweiſen, wie vermeſſen er iſt, wenn er die Natur 
meiſtern will. 

Bleiben wir zunächſt bei der Heirat. — Eine 
Heirat iſt gar nicht für jede Frau möglich, denn 
die Frauen ſind in der Ueberzahl. Folglich iſt 
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ſchon allein dadurch eine Anzahl Frauen von der 


Mutterſchaft ausgeſchloſſen. 


Sweitens heiraten nicht alle Männer. 

Die eine Gruppe ſteht wirtſchaftlich in jungen 
Jahren zu ſchlecht, um eine Familie zu erhalten 
und iſt vielleicht zu moraliſch, um ſich an eine 
reiche, aber ungeliebte Frau zu verkaufen. Denn 
der höher empfindende Menſch hält nur eine Ehe 
aus Liebe für ſittlich. 

Eine andere Gruppe von Männern befindet 
ſich in beneidenswerter materieller Lage und zieht 
daher ein freies Lotterleben vor, um höchſten⸗ 
ſpäter, wenn ſie ſiech und verbraucht, vielleicht 
auch finanziell ruiniert ſind, ein junges, reines 
und ſelbſtredend vermögendes Mädchen mit ihrer 
Hand zu „beglücken“. 

Ein dritter Umſtand, welcher manche Ehe- 
ſchließung verbietet, iſt die Beſchränkung der Er⸗ 
werbsmöglichkeiten, die andernfalls eine Heirat ge- 


ſtatten würden. Dieſe Maßnahmen treffen den 


Mittelſtand, insbeſondere den Beamtenſtand. Wäh⸗ 

rend in Arbeiterkreiſen die Frau mitverdienen darf, 
iſt dies im Mittelſtande nur ganz ausnahmsweiſe 
erlaubt, — etwa einer Buchhalterin, einer Journa⸗ 
liſtin, Photographin u. ſ. w. Ganz und gar ver- 
boten iſt es jedoch im Beamtenſtande. Die Frau 
des Lehrers, des Poft- oder Eiſenbahnſekretärs, 
des Magiſtratsbeamten darf kein Geſchäft, keinen 
Erwerb haben. Ebenſowenig darf die Lehrerin, 
die Telegraphiſtin, die Angeſtellte im Poft- oder 
Eiſenbahndienſt ihr Amt bei der Ehefchließung be- 
Halten. 

Da dieſe Angehörigen des gebildeten Mittel⸗ 
ſtandes meiſt vermögenslos ſind und oft moch für 
Eltern oder Geſchwiſter mit zu ſorgen haben, ſo iſt 
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Reinheit, von Der a en 
ede e das Weib von der 


der Jugend und Geſundheit vergeudet und nur. 
noch Reſte zu vergeben hat in phyſiſcher, wie in 
ſeeliſcher Beziehung. — 
„Alle dieſe Männer ſind nicht beſſer als 
Dirnen,“ ſagt Vera in dem vielbeſprochenen Buche 


zie für Viele“) 


Und „das Weib ſoll den Gatten mit Straßen⸗ 
dirnen teilen. Sie ſoll die Schmerzen der Mutter⸗ 
ſchaft tragen mit dem furchtbaren Bewußtſein, daß 
der Vater ihrer Kinder in gekauften Umarmungen 
ſeine Jugendkraft vergeudetel“ 

Oder: „Er warf feine Reinheit fort wie einen 
ſchmutzigen Papierfegen. Ja, er hatte nie das 
Bewußtſein von dem Werte dieſer Reinheit.” — 
Der tiefe Schmerz des jungen, reinen Weibes, 
das für fein Höchſtes auch das Höchſte und Beſte 
des Mannes will, ſpricht daraus. Und Vera geht 
in den Tod, weil ſie dem geliebten Manne nicht 
entſagen, aber ihm auch in dieſem Grauen nicht 
gehören kann. 

Dieſes Grauen vor dem Manne iſt etwas 
Entſetzliches. Es wird verſtärkt durch die Unlös⸗ 
lichkeit der Ehe. Denn eine Eheſcheidung iſt 
nur mehr imaginär, da einer der Gatten erſt 
zum Derbrecher werden müßte, um fie zu er⸗ 
reichen, — ein Ausweg, den die meiſten fcheuen. 
— Gegenſeitige Abneigung iſt noch nicht einmal 
ein Scheidungsgrund. Wie nun erſt, wenn es 
dem Manne beliebt, die junge, reine, geſunde Frau 
behalten zu wollen und die Abneigung daher nur 
eine einſeitige iſt. Wo findet dann die Frau 
Hilfe und Erlöſung? Wie entzieht fie ſich den 


| #) Vera: „Eine für Diele“. 15. Aufl. Verlag von 
Hermann Seemann Vachfolger, Leipzig, Preis M. 2,—. 
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Umarmungen, vor denen ihr graut und gegen 5 
die ſich ihre Seele aufbäumtd 

Wohl iſt in dieſen Hilferufen noch vieles 
auf Rechnung des ſenſitiven Mädchenempfindens 
zu ſetzen. Der Blick der reiferen Frau ſieht hin⸗ 
ter der Tragödie des Weibes auch die Tragödie 
des Mannes. Sie weiß, daß nicht immer Leicht⸗ 
ſinn oder Gefallen am Schmutz den Mann auf die 
Bahn des oft verderblichen Sejchlechtsperfehrs 
ziehen und gezogen haben. 

Daß Männer und Frauen in gleicher Weiſe das 
ungeheure Unglück erkannt haben, das unſer Volks⸗ 
wohl bedroht, zeigt die Gründung des „Vereins 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“, ſowie 
die Bekämpfung der Proftitution, um welche ſich 
eine Anzahl wertvoller Männer und Frauen gegen⸗ 
wärtig bemühen. | 

Während ich in der Stille mein Werk ſchrieb, 
iſt draußen dieſer Kampf entbrannt, den die edel⸗ 
ſten Geiſter unſeres Volkes entfacht haben. Je 
mehr ich ihn beobachte, deſto klarer wird es mir, 
daß derſelbe mit der Forderung der unbedingten 
Mutterſchaft im engſten Suſammenhange fteht, nur 
daß er am entgegengeſetzten Ende einſetzt. Er 
richtet ſich gegen die Uebel, welche das Verbot 
der unbedingten Mutterſchaft, alſo unſer Sitten⸗ 
geſetz, gezeitigt hat. 

Dieſer Sufammenhang wird nicht jedem ohne 
weiteres einleuchten. Aber er wird klar werden, 
wenn wir uns die Seit zu einem Rückblick nehmen. 

Wir wollen dabei von den Fragen ausgehen: 

J. Haben dieſe Uebel, die heute unſer Volks⸗ 
wohl bedrohen und zerſtören, immer beſtandend 

2. Hat unſer Sittengeſetz immer beſtandend 

5. Wie iſt es in die Welt gefommen? 


J. Rückblick 
auf die Entſtehungsgeſchichte unſeres 
Sittengefeßes, der Proſtitution und ihrer 
Begleiterſcheinungen. 

Bei faſt allen früheren und heutigen Kultur- 
voöͤlkern giebt es eine Seit, in welcher Proftitution 
Und ihre Begleiterſcheinungen unbekannt find: Das 
iſt die Seit des Mutterrechts. 

Das Mutterrecht iſt die früheſte und natür⸗ 
lichſte Familien⸗ und Rechtsform. Das Kind ift 
Eigentum der Mutter, die es trug, gebar und 
nährte. Das erſchien den Menſchen durchaus 
ſelbſtverſtändlich. Das Band zwiſchen Mutter und 
Kind iſt das älteſte und unveränderliche, — das 
ewige. — Es iſt das Band der Natur. Die Mutter 
iſt an das Kind mit denſelben Banden und Pflich⸗ 
ten feſtgebunden, ob ſie nun Ehefrau oder ledige 
Frau, Witwe oder geſchieden iſt, — ob ſie in 
Monogamie oder Vielweiberei lebt, — ja, das 
Band zwiſchen Mutter und Kind war ſchon das 
gleiche zur Seit des allerfrühſten regelloſen Ge— 
fchlechtsverfehrs. „Mutter — das muß doch a 
jeder haben. Mutter — iſt doch das erſte,“ ſagt 
„d'Mali“, alſo eine Stimme aus der neueften 
Gegenwart. 
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Das Mutterrecht fichert alſo jedem Weibe 
zugleich das Recht auf die Mutterſchaft. 
Ueberzählige Frauen im heutigen Sinne giebt es 
nicht. Selbſt wenn die Frauen in der Ueberzahl 
ſind, ſo hat jede die Möglichkeit, eine Seit lang 
in der She zu leben und Mutter zu werden. 

Wir haben es hier durchaus nicht mit Un- 
ſittlichkeit zu thun. Das Mutterrecht beruht auf 
ſozialer Ordnung, und dieſe beruht auf dem Na⸗ 
turgeſetz, welches die Frau zur Mutterſchaft, zur 
Erhalterin des Menſchengeſchlechts, beſtimmt hat. 
Das Mutterrecht beſteht heute noch u. a. bei 
den Irokeſen in Nordamerika, ferner bei zahl- 
reichen Negerſtämmen in Afrika, 3. B. der deut⸗ 
ſchen Kolonie Kamerun. | 

Auguſt Bebel läßt in feinem Buche „Die 
Frau und der Sozialismus“ einen deutſchen Schiffs: 
arzt erzählen: „Bei einer großen Anzahl Stämme 
beſteht das Erbrecht auf Grund der Maternität. — 
Die Vaterſchaft iſt gleichgültig. Geſchwiſter find 
nur die Kinder einer Mutter. . 

Ein Mann vererbt ſeinen Beſitz nicht an ſeine 
Kinder, ſondern an die Kinder ſeiner Schweſtern, 
als ſeine nachweisbar nächſten Blutsverwandten. 
Ein Häuptling erklärte dies folgendermaßen: 
„Meine Schweſter und ich ſind beſtimmt Bluts⸗ 
verwandte, denn wir ſind Kinder derſelben Mutter; 
meine Schweſter iſt wieder ſicher mit ihrem Sohne 
blutsverwandt, alſo iſt ihr Sohn mein Erbe und 
wird, wenn ich tot bin, König von meiner Stadt.“ 

„Und Euer Vaterd“ fragte ich. „Ich weiß 
nicht, was das iſt, mein Vater!“ erwiderte er. 
Als ich ihm dann die Frage vorlegte, ob er 
denn keine Kinder habe, antwortete er, indem er 
ſich vor Lachen an der Erde wälzte, daß bei ihnen 
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die Männer Feine Kinder hätten, jondern nur die 
Frauen.“ 

„Sittlich iſt, was Sitte iſt,“ jagt Bebel. 

Das gleiche Erbrecht haben wir in der alt- 
germanifchen Gens. Die Kinder erben nicht von 
den Vätern, ſondern von den Brüdern ihrer 
Mütter, als ihren Blutsverwandten. Das Der- 
mögen blieb in der Gens oder Sippe. Auch die 
Kinder blieben beim Tode der Mutter Eigentum 
ihrer Gens. 

Heute giebt die Sippe, bezw. Familie der 
Frau bei der Heirat häufig das Vermögen aus 
der Hand und kann ſich bei einer Trennung die 
Frau und die Kinder wiedernehmen, aber meiſt 
ohne das Vermögen. — : 

Die Frau war zur Seit des Mutterrechts die 
Führerin der Familiengenoſſenſchaft. Sie war 
Streitſchlichterin, Richterin, oft auch Prieſterin. 
Sie hatte Sitz und Stimme im Bat, der die Frie⸗ 
densvorſteher und die Kriegshäuptlinge wählte. 

Die Mutter verlieh dem Rinde Bang und 
Adel. Herodot erzählt von einem alten Volke: 
„Heiratet eine freigeborene Frau einen Sklaven, 
ſo ſind ihre Kinder freie Bürger. Wenn aber 
ein freier Mann eine Ausländerin heiratet oder 
ein Kebsweib nimmt, fo gehen ſeine Kinder, auch 
wenn er die höchſte Perſon im Staat iſt, aller 
Bürgerrechte verluſtig.“ 

Was ſagt man heute zu En Sitten, heute, 
wo die nach bürgerlichem Rechte uneheliche Mutter 
mit allen et darnach ſtrebt, für ihr Kind 
des Vaters Namen zu erlangend 

Die Frau entwickelte ſich natürlich zur Zeit 
des Mutterrechts frei und ſtolz, und es umfloß ſie 
hohe Würde. — Die Mutterſchaft adelte. Man 
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ehrte das Myſterium des neuen Lebens, das aus 
dem Weibe erſtand. *“) — Heute wird das Kind, 
das ſich ſeinen Vater nicht geſetzlich geſichert hat, 
ſchon im Mutterleibe mit dem Stempel der Minder⸗ 
wertigkeit und Rechtloſigkeit verſehen. 

Wer bei den alten Germanen ein Weib er⸗ 
ſchlug, mußte ein doppelt ſo hohes Wergeld zah⸗ 
len, als wer einen Mann erſchlug. Man ehrte 
in jedem Weibe die Mutter. Muttermord war 
das ſchwerſte Verbrechen und rief alle Männer 
des Stammes zur Bache auf. — Die römiſche 
Kirche dagegen legte in einem ihrer frühſten Ge⸗ 
jegbücher**) dem Mörder eines Weibes nur eine 
halb ſo hohe Buße auf als dem Mörder eines 
Mannes. Mithin war der Wert des Weibes in⸗ 
zwiſchen auf den vierten Teil herabgeſunken. 

Hingegen finden wir in den altheidniſchen 
Religionen die Verehrung des weiblichen, bezw. 
des mütterlichen Prinzips. So beten die Aegypter 
Iſis an als die fruchtbare Erde. Die Griechen 
verehren Demeter, die Römer Ceres, die Deutſchen 
Frigga als die Göttinnen der Fruchtbarkeit. Ja, 

ſie ſtellen ſogar Göttinnen über die männlichen 
Hauptgötter. Ueber Seus ſtand die Urmutter The⸗ 
mis, über Odin ſtanden die Nornen. 
a Dieſe durch die Gottheit geheiligte freie Stel⸗ 
lung des Weibes als Mutter wurde vom Manne 
geändert, und zwar als das Eigentum, das Privat⸗ 
eigentum, in die Welt kam. Der Mann erwarb 
und beſaß jetzt nicht nur, was für den Tag ge⸗ 
braucht wurde, ſondern weit mehr. 
Die erſte Hütte hatte als Sufluchtsort das 


*) Vergl. Lily Braun: Die Frauenfrage, S. 5. 
bi) Fuero juzgo der Wiſigoten. 
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jüchtete und zähmte ganze Herden. Dieſe waren 


5 Herden. Er brauchte die Arbeitskräfte ſeiner Kin 


ſein Beſitz, ſein Kapital. Er brauchte die Arbeits⸗ 


kraft der Frau für fein Haus, ſein Feld, ſeine 


der. Darum führte er die Frau jetzt in ns 


Baus, die Kinder waren f eine Kinder, nicht ‚mehr : 


die ihren. Die Kinder wurden feine Erben, 


um das Errungene nicht an ſeine Sippe fallen zu 
laſſen A die Stelle des M . trat das 


Vaterrecht. Rn > A 
Anfangs ieh die Ale als Arbei 


und als Mutter legitimer Kinder einen Wert, 1 


fie wurden von ihrer Sippe gekauft. 


Mangel an Frauen war, wurden ſie 9 


geraubt. Später brachte man Männer und Frauen 
als Kriegsgefangene heim, während man dieſe 
urſprünglich getötet hatte. Nun gewann man 
Ueberfluß an Arbeitskräften, und die Frau ſank 
als Arbeiterin im Werte. Die kriegsgefangenen 
Männer wurden Sklaven, die kriegsgefangenen 
Frauen Sklavinnen; es auch Genußobjek ws 
an Her „ 

Ni en Frau war r zur N in der Ehe nach 
on Daterrecht verpflichtet, keineswegs der Mann. 
Die Frau hatte das Haus zu hüten und die legi⸗ 


timen Kinder zu gebären. Dabei wurde ſie wie 
eine Gefangene gehalten. Ihr Geiſtesleben ver⸗ i 


kümmerte. So war es bei den orientaliſchen DL 
kern, und nicht beffer war es bei den Griechen. 
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ir 1 und Fell 
vom Feinde erbeutet. Er erlegte nicht nur das 5 
Tier, das zur Nahrung dienen ſollte, ſondern er 
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nehme, um legitime Kinder zu zeugen, Bei⸗ 
ſchläferinnen, um eine gute Pflege zu haben, und 
Buhlerinnen, um die Freuden der Liebe zu ge⸗ 
nießen. ee 

Mit dem Verfall des Mutterrechts werden 
alſo die Frauen durch den Mann in zwei Gruppen 
eingeteilt: in ſolche, die zur Mutterſchaft beſtimmt 
ſind, und ſolche, die nicht zur Mutterſchaft beſtimmt 
find; — mit anderen Worten: in rechtmäßige 
Frauen und in rechtloſe. — Die rechtloſen 
Frauen ſind meiſt Sklavinnen. Entweder Arbeits⸗ 
ſklavinnen oder Luſtſklavinnen. 

Die heutigen Suſtände find damit in der An⸗ 

lage da. 
Faſſen wir die Rette von Momenten, welche 
dieſe einſchneidende Umwandlung geſchaffen 
haben, nochmals zuſammen: 
Das Mutterrecht kennt nur eine Frau: die 
Mutter. 
Der Kapitalismus zeitigt das Daterrecht. Das 
DVaterrecht giebt ein neues Sittengeſetz mit einer 
doppelten Moral. Es befiehlt der Frau Treue in 
der Ehe; es erlaubt dem Manne Untreue. Der 
Mann braucht alſo jetzt Frauen für die Ehe und 
Frauen außer der Ehe. Die Frau in der Ehe hat 
Mutter zu werden, die Frau außer der Ehe mög- 
lichſt nicht. Thut ſie es dennoch, ſo iſt fie und 
ihr Kind ziemlich rechtlos. Nur bei den Juden 
erbt zu Abrahams Seit der illegitime Sohn mit 
dem legitimen. Die Stellung der Unehelichen 
Mütter und Kinder: verfchlechtert ſich mehr und 
mehr, je weiter wir uns von der Zeit des Mutter⸗ 
rechts und deſſen noch andauernden Vach⸗ 
wirkungen entfernen. — Wird die Sklavin nicht 
Mutter, ſo wird ſie allmählich zur Dirne, 
i f 15 


wurden Männer hinweggerafft und dagegen viel 
weibliche Gefangene ins Land geführt. So ſank 

der Wert der Frau auch als Geſchlechtsweſen. 
5 Immer mehr Anſprüche werden an die Frau 
geſtellt, die man zur Gattin wählt. Man ver⸗ 
langt nicht nur Treue in der Ehe, ſondern abſo— 
lute Keuſchheit vor der Ehe. Mur die keuſche 
Jungfrau kam ſpäter für die Ehe in Frage. Damit 
iſt die unbedingte Mutterſchaft ver⸗ 
boten, denn die außereheliche Mutter gilt nicht 
mehr als ehr bar, kommt für eine Ehe nicht 
in Frage. N i 
Der Jude konnte ſeine Frau nach der erſten 
Nacht verſtoßen, wenn er ſie nicht als Jungfrau 
befunden hatte. Auch wenn ſie ihm ſonſt nicht 
gefiel, konnte er ihr einen Scheidebrief geben. — 

Eine große Rolle ſpielt auch das Geld bei 
Bewertung der Frau. Der Talmud lehrt, daß eine 
Ehe, in welche die Frau keine Mitgift gebracht 
habe, als ein Konfubinat anzufehen ſei. Die 
Gattinnen rekrutierten fich fpäter nur aus begüter⸗ 
ten Sippen. Sie müſſen eine Mitgift haben, um 
überhaupt für eine legitime Ehe in Frage zu 
kommen. Sie werden jetzt nicht mehr gekauft, 
ſie müſſen ihrerſeits den Gatten kaufen. Sie 
müſſen ihr bis dahin freies Recht auf die Mutter⸗ 
ſchaft damit er kaufen. Und dabei haben ſie 
wenig Rechte über ihre Kinder. 

Die armen Mädchen dagegen, die Dienerinnen 
und Sklavinnen hatten nur die Wahl zwiſchen 
Arbeits⸗ oder Cuſtſklavinnen. Ihr hartes Los und 
die Glücksſehnſucht trieb ſie mehr und mehr der 
Proſtitution in die Arme. Sie nahmen als Freun⸗ 
dinnen hochitehender Männer oft einen bedeuten⸗ 
den Platz ein, wie Aſpaſia, die Geliebte des Perikles, 


Das Recht auf die Mutterfchaft. 2 I 
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besleben. Ehelofigteit nahm überhand, weil die 
Männer ein freies Leben vorzogen und die Frauen 
ſich demgemäß der Proſtitution ergaben. 

In der She wollte man wenig Kinder. Der 
Mann wollte den Beichtum nicht zerſplittern. Der 
Name Proletarius, d. h. „Nindererzeuger“, kam 
damals als Schimpfname auf. 

Heute iſt's ähnlich. Will man einen Mann 
recht lächerlich machen, ſo dichtet man ihm ſieben 
Kinder an. = 

Die Bömerin zur Seit des Verfalls wollte 
nicht Mutter werden. Sie ſcheute die Schmerzen 
und die Unbequemlichkeiten. Um die Liebes⸗ 
freuden dennoch nicht zu entbehren, ließen ſich die 
Gattinnen höchſter Bürger in die Liſte der Profti- 
tuierten einſchreiben. So entgingen fie der Todes- 
ſtrafe, die auf dem Ehebruch der Frau ftand. Die 
Proſtitution war ein Gewerbe, und als „Gewerbe— 
treibende“ genoſſen fie den Schutz des Staates. — 
Ganz wie bei uns, nur daß die bei uns der Profti- 
tution ergebenen Ehefrauen höherer Stände 
noch nicht in den Liſten ſtehen. Um das zu ver⸗ 
hüten, muß der Ehemann den „Hausfreunden“ 
freundſchaftlich die Hand drücken und ſie vor der 
Welt als ſeine Freunde reklamieren. 

Das Chriſtentum riet nun gegenüber dem 
ausſchweifenden Sinnengenuß zur Abtötung des 
Fleiſches, verfiel alſo in das ſchroffſte, entgegen- 
geſetzte Extrem. 

Sogar die Geſchlechtsliebe in der Ehe galt 
als ſündhaft. An offenen Gräbern der Katho- 
liken hört man noch heute die Worte: „In Sünden 
biſt du empfangen,“ trotzdem die Kirche die Ehe 
zum Sakrament erhob. Die natürlichſten Be⸗ 
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ha ve Gestelle, 85 lebe 2 
Triebe, werden mit ſolchen Gebeten noch über = 
das Grab hinaus degradiert, und ein peinvolles 
Unbehagen wird in jedem wahr Ec eden = 
Menfchen wachgerufen. | | 
Das Chriſtentum predigt alfo als hö hfte u = 
liche Stufe geſchlechtliche Entſagung und legt fie 
zunächſt den N könchen, ſpäter den Prieſtern auf. 
Wieder wurde eine entſprechende Anzahl ae 
überzählig, d. h. der M köglichkeit einer Ehe nach 
dem Daterrecht beraubt. — Das Sölibat der 
Mönche und Prieſter bedingte die Aufnahme zahl⸗ 
reicher Frauen, die unverſorgt waren, in die Klöſter 8 
oder in die Frauenhäuſer der Bitterburgen, in 
denen vielfach eine Art Harem entſtand für den 
Herrn und ſeine Gäſte. 
Die Reformation predigte im Gegenſage zum 
Katholizismus den Sinnengenuß. Ein Beweis, 
wie eder die geſchlechtliche Enthaltſamkeit von 
Mönchen und Nonnen ertragen wurde, find die 
lr en ſofortigen Heiraten der Klofterleute. 
Der Mann jener Zeit betrachtete jedoch das Weib 
durchweg als des Mannes Eigentum. Von dem 
altgermaniſchen Rechte, der Hochachtung vor der 8 
Frau und Mutter, war nichts mehr zu finden. 2 
Auf den Burgen*) faß die Herrin mit ihren 
Töchtern und den hörigen Frauen und ſpann und 
webte. „Sie war fromm und ſpann“ fteht oft auf 
alten Grabſteinen. — Während der Abwickelung 
dieſer intereſſanten Lebensaufgabe zogen die Haus- 
herren, Ritter, Fürſten und Herzöge, von ihren 
Konkubinen in prächtigen Gewändern geleitet, ins 
Feld Bu zu den oder Tonfigen wich. 
0 Vergl. ei N Die granenfnge 
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H. Die Gegenwart 


und der innere Jufammenhang zwiſchen 

der verbotenen Mutterſchaft, der Pro— 

e den Frauen⸗ und Geſchlechts⸗ 
krankheiten. 


Erſt das 19. Jahrhundert hat ein energiſches 
Halt gerufen. Erſt unſerer Seit iſt es gelungen, 
die Frauen aus der tiefſten Erniedrigung, dem 
bitterſten Elend zu erheben und ihnen wenigitens 
das Becht auf Arbeit zu erkämpfen, ſo daß ſie, 
wenn auch vielfach noch dürftig, ihren Hunger 
ſtillen können. Die Kämpfe, welche die Frauen⸗ 
bewegung um das Recht auf Brot durchgemacht 
hat, ſollen hier nicht ausführlich geſchildert wer— 
den. Wir können mit Stolz jagen: es iſt ein viel- 
verſprechender Anfang gemacht. Jedoch muß man 
weiter ſtreben, die Frau zu wirklicher wirtſchaft⸗ 
licher Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit zu er⸗ 
heben. Ihr Einkommen darf nicht den Charakter 
eines beſcheidenen Vebenverdienſtes haben, ſon⸗ 
dern es muß, ihren Leiſtungen entſprechend, ſie 
genau ſo vollſtändig ernähren, wie es den Mann 
ernährt. Die Frau muß dadurch in die Lage 
kommen, ſich ebenſos wie der Mann ihr Leben 
frei nach ihrem Willen zu geſtalten. In einzelnen 
Berufsarten iſt die volle wirtſchaftliche Selbſtän⸗ 
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digkeit bereits erreich, Die a 9105 1 ſcch a 
ren. Wo aber bleibt für dieſe wirtſchaftlich ſelbſt. 
ſtändige Frau, fei fie nun Handarbeiterin oder 
geiſtige Arbeiterin, das Recht auf Glück, auf 
volles, wahres M lenſchentumd Die e zu 
der Ehre und Freiheit, die ſie einſt genoßd Wo 


bleibt das Becht auf ihre Höchſte Vollendung, die 5 


Mutterſchaft — das Mutterglück? Man hat es 
der Frau abgewöhnt, dieſes Glück, das einſt ihr 
freies Recht war, zu verlangen. Man hat ſie mit 
dem Grundſatze aufgezogen: „Lieber untergehen, 


als dein Leid hinausſchreienl Da. gehen denn 


die meiften unter, ftill und klaglos, ohne nur ihre 


Sehnfucht laut werden zu laſſen: die heilige Sehn⸗ 


ſucht des Weibes nach dem Kinde. 


Ein Weib, das nicht Mutter iſt, bleibt ein 5 
Krüppel. Ihr Körper ift zur Mutterſchaft be 


ſtimmt. Ihr Gemüt braucht das Kind als ſeinen 
tiefſten Schatz. Daß und warum die Ehe nach dem 


Vaterrecht aus verſchiedenen Gründen für viele = 


Frauen nicht möglich ift, haben wir geſehen. Dis, 
Recht auf die Mutterſchaft aber kann ſich die 
Frau auf die Dauer nicht nehmen laſſen. . 15 
phyſiſche und pſychiſche Lebensbedingung für ſie. 

Eine Seit lang hat die Frau geglaubt, glau- 


ben müſſen, ſie könne vergeſſen, was ſie ent⸗ a 


behrt. Die Dirne hat ſich in den Liebes⸗ und 


Freudentaumel geſtürzt. Die verbitterte, alte 
Jungfer hat's durch Beten verſucht. Als das 
nicht half, raffte ſie ſich aus Not oder Lebens⸗ 
drang zur Arbeit auf. Sie wurde die freie, 
ſtrebende, zielbewußte Frau, die raſtloſe Arbeiterin. an 
Arbeit, Arbeit hat fie ſich erkämpft. — Btotl 
Was nun weiter? Iſt das alles? Wo bleibt . 5 
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dern und Schweſtern unendlich viel Aileen . 


Er, hat verhindert, daß dieſes Elend Fi 
aufgedeckt wurde, indem er natürliche "riebe 
etwas Beichämendes hinſtellte. we 


Jetzt endlich entſchließt er 
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durch Eure Shemänner und ihre Krankheiten. Ihr 
Mütter geſteht, wie manches Eurer Kinder die 
Sünden des Vaters hat an feinem e 
Leibe abbüßen müſſen. 

Ihr kinderloſen Frauen gel daß Ihr die 
Leere Eures Lebens bitter fühlt. — Geſteht, daß 
Ihr doch nicht glücklich ſeid, wenn Ihr auch die 
Freuden der Geſchlechtsliebe genießt. Geſteht, 
daß Ihr nicht ſo leichtſinnig ſeid, wie man Euch 
glaubt, daß Ihr oft eine tiefe Wunde im Herzen 
tragt, die Ihr mit frechem Lachen zu verbergen 
ſucht, — und daß Ihr Eure Freuden bezahlt, — 
tauſendmal — mit Euren beſten, vielleicht längſt 
vergeſſenen Empfindungen, — mit Eurer Geſund— 
heit — und oft mit Eurem Leben. 

IJhr kinderloſen Frauen endlich, die Ihr ehr⸗ 
bar geblieben ſeid, geſteht, was Euch dieſe Ehr- 
barkeit im geheimen koſtet an Rörperqualen und 
an Herzenseinſamkeit. Ihr ſeid die ärmſten von 
allen. Verſteckt Euch nicht. Euch wird das Ge⸗ 
ſtehen am ſchwerſten. — Aber wenn Ihr wollt, 
daß auch Euch, die Ihr durch Jahrtauſende glück⸗ 
los geweſen ſeid, endlich eine Stunde der Erlöſung 
ſchlagen ſoll, ſo werft alle falſche Scham beiſeite, 
beſinnt Euch, daß auch Ihr ein Recht auf volles 
Menſchentum habt, zuckt nicht mit der Wimper 
-— Und geſtehtl | 

Mag ein Sturm losbrechen, — was ſchadet's. 
Ohne ein gründliches Aufrütteln der auf dem 
glückmordenden Sittengeſetze eingeſchlafenen Ele— 
mente iſt eine Wiedergeburt nicht möglich. 

„Das Alte muß neu werden,“ ſagt der Re⸗ 
formator Luther. Und fo jagen auch wir, wenn 
wir die drei Worte: Mutterſchaft, Proſtitution und 
Geſchlechtskrankheiten hören, deren kulturgeſchicht⸗ 
| | 27 


lichen e wir r follaeetl, 1 e 
wir aber Vorſchläge zur Reformation ür 
können, müſſen wir noch den inneren Suſam 
menhang feſtſtellen. Dieſer erhellt ſofort, wenn 
man alle drei Erſcheinungen: Proſtitution, Ge⸗ 
jchlechtsfranfheiten und die Forderung der un⸗ 


bedingten Mutterſchaft als Symptome des gleichen . = 


Grundübels betrachtet: nämlich des unterdrückten, 


mißhandelten oder in falj ſche . gelenkten Ge. . 


ſchlechtstriebes 


Der Geſchlechtstrieb iſt ein Naturtrieb wie 8 


jeder andere. Er iſt weder moraliſch, noch un⸗ 
moraliſch. Er iſt einfach natürlich.“) Ihn zu be⸗ 
friedigen, iſt ebenſo ein Naturgeſetz, wie Eſſen, 


Trinken und Schlafen. Anmoraliſch kann er nut 


durch Unmäßigkeit werden, wie unmäßiges Eſſen 
und Trinken unmoraliſch werden kann. Wer ſich 


alſo des Naturtriebes ſchämt, verkennt die 1 =: 


ſetze der Natur, deren oberſtes die Fortpflanzung 


iſt. Aber der Menſch ſchämt ſich im Grunde ſeines 


Herzens des N aturtriebes gar nicht. Der Mann 
am allerwenigſten, — aber auch das Weib nicht. 
Es dünkt dem reinen, liebenden M kädchen ganz 
natürlich, ſich dem Geliebten ‚hinzugeben. Die 
Scham ift nur eine anerzogene. Das reine Weib 
ſchämt ſich auch der Mutterſchaft nicht. Es fen 


ſich in ſüßen Schmerzen nach einem Kinde a 55 


Liebe. — Aber es darf nicht. — 


Der Menſch will die Natur b . == 
will das Recht der Fortpflanzung von ſeinen Inter: 155 : 


eſſen abhängig machen und knüpft es daher an die 
Heirat. Bei einer folchen Beirat leitet ihn nicht 


*) verlas, Die Proton vor dem ee, 
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er Be erben die c ja, er r Aaufte foga 
anfangs die Frau. Sie geriet dadurch in A 
hängigkeit von ihm, in ökonomiſche fowohl wie in 
geſchlechtliche, — aber er ſorgte dafür für Heer. 
Heute fteht die Ehefrau zwar noch in ökono- 
miſcher und gejchlechtlicher Abhängigkeit vom 
Manne. Aber er ſorgt in der Regel nicht mehr 
Ir: ſie, ſondern ſie muß durch Vermögen oder Er 
werb etwa die Hälfte der Koften des e 
tragen — wie man aus den ſehr zeitgemäßen 
e ee eee — au ic 


zu vererben. 111 een Falle 1 Be Ki 
ee und Mutter e Die ve Bun = 


5 e nun e Wölfe t 1 d 
ſie die Hälfte der Pflichten übernommen hat. 
mMmiit anderen Worten: Gleichſtellung und Un- 
abhängigkeit. : 
IR: „„ Beziehung ui KR 
ihre, Unabhängigkeit fich dadurch ſichern, daß ſie 8 
ſich die Verfügung über ihr Vermögen oder ihren 
Erwerb vorbehält. Auch muß fie darauf halte 
daß ihre Arbeitsleiſtung im Hauſe gerecht ir - 
geſchätzt wird, zu 8 wird von den Me lännern 
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heute gern gleich Null taxiert, während fie that- 
ſächlich oft die Seit und Kraft der Frau ſo in 
Anſpruch nimmt, daß ſie an einem Broterwerb, 
der mit Einnahme verbunden wäre, verhindert iſt. 
- Ein wackerer Ehemann ſagte ſelbſt vor dem 
Gerichtshof: „Eine Ehefrau unterſcheidet ſich von 
einem Dienſtboten dadurch, daß man ihr nichts 
zahlt.“ Sur Ehre des Gerichtshofes ſei geſagt, 
daß er nicht ganz der gleichen Anſicht war. 

In geſchlechtlicher Beziehung muß ſich 
die Frau vom Manne dadurch unabhängig zu 
machen ſuchen, daß ſie ſich ihr Sittengeſetz ſelbſt 
formt und es gleichfalls mit ihren Naturgeſetzen 
in Einklang bringt und zwar ganz unabhängig von 
der Heirat. Solange fie ſich die Heirat nach dem 
Daterrecht als einzigen legalen Weg vorſchreiben 
läßt, ſolange iſt ſie als Geſchlechtsweſen abhängig. 
Solange dient ſie nur den Intereſſen des Mannes. 
— Warum ſoll ſie ſich ihr Leben aber nicht nach 
ihren eigenen Intereſſen einrichtend Sie nimmt 
dadurch nur ein Recht zurück, das ſie zur Seit 
des Mutterrechts beſeſſen und das ihr der Mann 
um ſeiner Intereſſen willen ſpäter genommen hat. 

Ohne dieſes höchſte Recht bleiben alle Frauen⸗ 
beſtrebungen Stückwerk. 

Die Frau als Arbeiterin hat ſich bereits 
Boden und Anſehen erkämpft. — Die Frau als 
Weib aber hat noch ſo gut wie nichts für ſich 
gethan. Und doch läßt ſich eine Trennung der 
Frauenwelt in geſchlechtsloſe Arbeite⸗ 
r Fortpflanzung 
dienende Geſchlechtsweſen nicht durch⸗ 
führen, denn wir leben weder in einem Ameiſen— 
noch in einem Bienenſtaate. 

Das Recht auf die Entwickelung ihrer intel⸗ 


50 


lektue 1 en ne a die 11 ae Re 
ſenkämpfen durchgeſetzt, aber die bedingungsloſe 
Entfaltung ihrer phyſiſchen Fähigkeiten hat 
ſie noch nicht zu verlangen gewagt. Und doch 
iſt höchſte menſchliche Vollendung nur durch gleich⸗ 
mäßige Entwickelung aller . zu er⸗ 


reichen. 5 


Ein Menſch, deſſen Körper ein nente ie 
Glied aufweiſt, iſt ein Krüppel. Ein Glied, ein 
Organ aber, das zu dem ihm von der Natur be⸗ 


ſtimmten Swecke nicht benützt wird, verkümmert 


unfehlbar und erzeugt zuletzt Krankheiten im Ge⸗ 
ſamtorganismus. Die Organe, die bei der kinder⸗ 
loſen und dabei kinder fähigen Frau ihrer Be⸗ 
ſtimmung nicht dienen, verkümmern und erkran⸗ 
ken.“) Furchtbar ſind oft die Verheerungen, die 
krebsartigen Leiden der weiblichen Organe bei 
Jungfrauen, jüngeren Witwen und geſchiedenen 
Frauen, ja, teilweiſe bei Ehefrauen, die kinder 
fähig wären, aber durch das Sittengeſetz und die 
Impotenz des Ehemannes von der M utterfchaft 
ausgefchloffen find. Wie viele Erkrankungen an 
Mpomen, Eierſtockgeſchwülſten, Bruſt⸗ und Unter⸗ 


leibskrebs, die auf die angeführten Urſachen 


zurückzuführen ſind, kennen die Aerzte, ohne daß 
ſie bisher ihre Stimme laut und gebieteriſch er 


er haben, um Abhilfe zu fordern! = 


Aber die unverbrauchte, für das neue Men en⸗ 
ſchenkind beſtimmte Frauenkraft wirkt zugleich 


furchtbar und zerftörend auf das Nervenſyſtem. *) 
Schlafloſigkeit, Buheloſigkeit, in ee Fällen 


* Pr. A. Debay: Hygiene et 859701975 du ee = 
Buſch: Das Geſchlechtsleben des Weibes. 


Klende: Das Weib als Gattin. 


er 1 v. „Krafft; a u 5 pct. 


32 


Apathie und Tiefſinn find die leichteren Formen 
dieſer Erkrankungen. Die verſchrobene, alte 
Jungfer, die unzufriedene Frau find die betreffen- 
den Weſenserſcheinungen. — Hyſterie, Epilepfie, 
Wahnſinn — als Sugabe mitunter Erblindung — 
ſind die ſchweren Formen. Und Selbſtmord iſt 
oft das Ende. Je geſünder und kinderfähiger 
die Frau iſt, deſto ſchwerer wird fie leiden, körper⸗ 
lich und ſeeliſch, denn das Kind iſt auch eine Not⸗ 
wendigkeit für das Gemüt der normalen Frau. 
Es iſt ihre tiefſte Sehnſucht, ihr heiligſtes Glück. 

In Gabriele Reuters Roman „Aus guter 
Familie“ denkt Agathe Heidling in überſtrömender 
Hoffnung: i | : 

Und wonach fie verlangte, — was fie 
brauchte, — was ihr einzig die Welt bedeutete, 
das ſollte fie auf dem Schoße halten dürfen in 
ſeiner hilfloſen, weichen, entzückenden Uleinheit, 
— ein Kind, — ein Kindl“ N 
Anni Lenz („Mutter“) ſagt: „Und wenn ich 
denke, daß Weihnachten wiederkommt, — ach, 
ſchrecklich wär's! So aber, wenn ich ihn heirate, 
bin ich nicht allein — und habe vielleicht eine 
Hoffnung — und brauche nicht traurig nach frem⸗ 
den Kindern zu ſchauen.“ 

Die alleinſtehende Frau aber, die von Staat 
und Geſellſchaft zur Kinderlofigfeit verurteilt iſt, 
ſagt in herber Anklage: „Welche Grauſamkeit das 
iſt, das weiß kein Mann und das weiß auch keine 
von den glücklichen Müttern. Das wiſſen nur die 
unglücklichen ſelbſt und die ſtatiſtiſchen Berichte 
über Krankenhäuſer, Irrenhäuſer, Verbrecherinnen 
und Selbſtmörderinnen.“ 

Die fo ſpricht, iſt eine Lehrerin, der die Heirat 
bei Verluſt ihres Brotes verboten iſt, und die 
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: weniger als jede. e wagen 1 darf, ohn 
Ehe Mutter zu werden, obgleich kein Beruf . 
niederdrückend auf das Gemüt der ſich nach Kin⸗ 
dern ſehnenden Frau wirkt, wie der ihrige. Nimmt 
man dazu den Umſtand, daß die L Lehrerinnen, en = 
wie alle Staatsangeſtellten, nachweislich das ge- 
jündefte, alſo Finderfähigfte Frauen > 
material repräſentieren, fo wird man den Um- 
fang dieſer Leiden ermeſſen lernen. Su ober 
ſtaatlichen Anftellunga ift bekanntlich = 
ein Geſundheitsatteſt VVV 
zu einer ſtaatlichen Eheichliehung 
nicht. Nach der Eignung der i 
Mutter für ihre Aufgabe wird alſo nicht ge⸗ 
fragt. Die nachweislich geſündeſten Frauen aber, 
die auch geiſtig und ſittlich zur Erzeugung und 
Erziehung einer qualitativ nicht zu unterschätzenden 
Menſchenart geeignet wären, ſchließt der Staat 
bei Verluſt ihres Brotes vom Mutter berufe 
aus und verurteilt ſie zu u. 
VTV i 
Profeſſor Simmer hat vor Schreck : 
einem Aufſatze in der „chriſtlichen Welt“ auf el 
auffallend häufigen Fälle von Nervoſität, See 5 
und Gemütskrankheiten bei Lehrerinnen 1 = 
gewieſen. Er fucht die Urſachen in der Dorbil 
dung und in der Berufsthätigkeit und ſtellt den 
Prozentſatz der geiſteskranken Frauen nach Be⸗ 3 
rufsarten feſt. Er follte ihn nach den Rubriken = 
„Mütter“ und „Einderlofe Frauen“ feftftellen, und 
er käme den wahren Urſachen wohl näher. Wäre 
er ein Arzt, ſo würde er vermutlich von dieſen 
Geſichtspunkten ausgegangen ſein, wenngleich ö 
nicht geleugnet werden ſoll, daß die geiſtige Be⸗ 
rufsthätigkeit der EN dem 9 Dee x 
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die Gründung dieſer Geſellſchaft von Aerzten aus- 
gegangen iſt, jo ſteht zu hoffen, daß die Be— 
ſtrebungen von den richtigen Geſichtspunkten aus 
angefaßt werden. Freilich bemerkt man unter den 
hervorragenden Namen zumeiſt Männerärzte. Da 
dieſe Angelegenheit aber abſolut nicht zu löſen iſt, 
ohne die Intereſſen der Frauen in gleicher Weiſe 
zu berückſichtigen, ſo iſt es dringend zu wünſchen. 
daß Frauenärzte, Nerven- und Irrenärzte ſich dem 
Bunde und ſeinen Beſtrebungen anſchließen. Aber 
nicht nur Spezialärzte, ſondern auch denkende prak⸗ 
tiſche Aerzte, welche den Geſamtorganismus ins 
Auge faſſen müſſen, ſind ſehr erwünſcht, ins⸗ 
befondere auch ſolche, welche Kaſſen und Anſtalten 
verſchiedener Art, z. B. Theater, unter ſich haben. 

Ein anderer Stand, der von Berufs 
wegen ganz hervorragend gefährdet iſt, ſind 
die Schauſpielerinnen. 

Iſt es bei der Lehrerin der Tag für Tag 
neu geforderte Verzicht auf das Mutterglück, ſo 
ſind es bei der Schauſpielerin die Abend für Abend 
aufgewühlten Leidenſchaften, die geradezu zwin⸗ 
gend nach einem phyſiſchen Ausgleich verlangen, 
wenn nicht das Individuum zu Grunde gehen 
ſoll. Das arme Weib, das uns da oben auf der 
Bühne für unſere drei Mark die ganze Skala 
menſchlicher Empfindungen vorlebt, iſt eine Mär⸗ 
tyrerin. 

Und dieſes Ducchleb en der Vollen verlangt 
das verehrliche Publikum. Die Virtuoſin läßt kalt, 

bei ihr iſt alles „Mache“. 

Nein, — leben, leben muß die Künftlerin die 
Rollen. Aber wohlverftanden, nur auf der Bühne. 
Wollte ſie ihre „Magda“, ihre „Fedora“, ihre 

„Marikke“, ja ſelbſt nur das holde „Annchen“ 
| | 57 


Bor in 1 1 wier 5 wär = 
nicht mehr „anſtändig“. Nein, — fobald der 
Vorhang fällt, ſoll das Stück aus 8 Die alles 
überflutende L Leidenſchaft, die uns juſt einen 48; 
wundervollen. Schauer N e wieder 
eingedämmt werden. 2 
Die Künftlerin, — das arme Weib, Has Be 
eben uns ein Stück Leben gegeben hat, würde An 
Bewunderung einbüßen, wüßte man, daß dale 
Leidenſchaften ihr eigenes ers zerreißen oder 
zerriſſ en haben. ER 
Das iſt ja eben der dere Kißel, a 
ſie ſolch' eminent lebenswahre Darſtellungskunſt 
beſitzt und doch dabei jo — „anſtändig“ iſt. Daß 
die Schauspielerin, wenn fie die unglaubliche Thor⸗ 
heit begeht, dieſe Tag für Tag, Woche für Woche 
aufgerührten Leidenſchaften im Sinne der bürger 
lichen Moral zu unterdrücken. — ſich ruini 
glaubt das liebe Publikum nicht. Und die Ki 
lerin ſelber glaubt's vielleicht auch nicht. 
Das Ballettmädel geht nach gethaner Arbeit 
mit feinem Schatz und thut recht daran. Die Dar: 
ſtellerin der „Magda“ aber geht heim und liegt 
ſchlaflos bis zum hellen M (orgen. Dann ein kurzer, 5 
unruhiger Schlummer. Bleich ſteht ſie 1 und 
geht zur Probe und am Abend zur Vorſtellung 
um für drei Mark abermals ein . Leben I 
zugeben. N 
Furchtbare Aeddenle de Ab: En Solge 
Frauenleiden gefellen ſich dazu. Aber die ver: 
ſchweigt ſie ängſtlich. Sie fürchtet für ihren guten 
Ruf. Die Lehrerin braucht ein ſolches Uebel nicht 
zu verſchweigen. Aber ſie, — eine Schauspielerin, 
— von 5 würde man e das e ut 
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verhältnismäßig noch viel zu wenig erforfchten Ge⸗ 
biete vorwärtszudringen. Hier giebt es für 
die Aerzte noch viel zu thun. Leider erſchweren 
ihnen die Frauen ſelbſt die Forſchungen. — Die 
Hälfte aller an Entſagung krankenden Frauen weiß 
den Grund ihrer Leiden nicht und würde ihn 
vielleicht gar nicht glauben wollen. Ein Viertel 
ahnt ihn, wagt aber nicht, ihn zu bekennen oder 
ſich über intimere Symptome zu äußern, weil das 
anerzogene, falſche Schamgefühl, das mit den wich⸗ 
tigſten Angelegenheiten des Menſchen Verſteck 
ſpielt, ihm den Mund ſchließt. 

Möchte nur wenigſtens das vierte und letzte 
Viertel reden. Es kann den Frauen zunächſt 
nur Hilfe von den Aerzten kommen. Die Aerzte 
werden Piychiater, Juriſten, Sozialpolitiker heran- 
ziehen, und einem gemeinſamen Suſammenarbeiten 
wird es zuletzt wohl gelingen, andere Geſetze zu 
formulieren. Hoffentlich läßt man bis dahin auch 
die Frauen an dieſen für ihr Geſchlecht beſtimmten 
Geſetzen mitarbeiten und hoffentlich ſolche Frauen, 
welche den Gegenſtand durchdrungen haben. 
Leider iſt hinſichtlich dieſes Punktes das 
Frauengeſchlecht geſpalten. Und auch das iſt natür⸗ 
lich. Die verheirateten Führerinnen der Frauen⸗ 
bewegung können die Leiden der unverheirateten 
Frauenwelt nicht ermeſſen. Die jüngeren unter 
ihnen führen ein befriedigtes Eheleben und ge- 
bären Kinder. Die älteren haben in ihrer Jugend 
geboren und insgeſamt den phyſiſchen Suſtand 
der jüngeren Jahre ſchon etwas vergeſſen. 

Hoffentlich wird indes das Intereſſe der Ge— 
ſamtheit ihre Aufmerkſamkeit, ſowie auch die der 
Männer erregen. Jedermann wird ſich wohl 
jagen, daß die Frau nicht nur zu ihrem Der- 
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1 18 acht denn e der m hatterfehaft ver 
langt, ſondern daß ſie es thut, um größeren Schmer f 
zen des Leibes und der Seele zu entgehen. . 

Dieſes Verlangen nach L Liebe und M tutterfchaft. = 

beginnen mehr und mehr Frauen auszuſprechen, . 
freilich zunächſt nur in einem Kreiſe, e, in N N 
ſie Derftehen vorausſetzen. I 

Su ſehr ift das Weib 10 ein⸗ 
gefchnürt worden in die Bande falſcher Scham in 

Bezug auf die natürlichſten Beziehungen 3 5 
den Geſchlechtern und die heiligften Rechte der 
Frau. Auch hat ſich durch die Dreiteilung der 
Frauenwelt geringes Verſtehen zwiſchen dieſen drei 
Gruppen herausgebildet. Die Ehefrau betrachtet 

die beiden anderen Gruppen als minderwertig. 
Sie fühlt ſich als Gattin und Mutter. Sie be 
mitleidet die alte Jungfer, die nach ihrer Auffaſ⸗ N 
ſung keinen Mann bekommen hat, und fie. Be 

achtet die Proſtituierte, „die ch zu ie was here = 

giebt“. 8 

Daß ſie ſelbſt ſich auch „zu ſo was eee = = 
und daß fie fich in vielen Fällen ebenfalls verkauft 
hat, fällt ihr nicht ein. Als eine fittliche Ehe ver- 
mag eben der Menſch von höherem Empfinden 
nur diejenige anzuſehen, welche Liebe, bezw. 

Suchtwahl geſchloſſen hat, gleichviel ob fie cs — 

lich ſanktioniert ift oder nicht. FR 

Die alte Jungfer wird in ber Regel a Ehe a 
frau gegenüber ein wehmütiges Gefühl haben. 

Sie hat viele Plagen, aber auch viele Freuden 

weniger. Die alte Jungfer im früheren Sinne 
der etwas Verbittertes anhaftete, mag in dieſer ee 

Derbitterung manchmal jogar bis zur Mißachtung 
der Mutter gelangt ſein. Auch erträgt ſie häufig 

ee nicht, es bildet a etwas. direkt Kinder. 
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dermanns Alma“ in 5 we 2 
Heiraten, — du lieber Gott! Wen d e . 
Plebejer, wie fe da hinten in die Fabrik ten, 
8 will ich jar nich. Der verſäuft doch bloß de 
Lohm und ſchlägt einen. Ich will einen feinen 
Mann. Und wenn ich den nich kriegen kann, | 
ich lieber jar keinen. Und Kurt ie Immer fe 
mir jewefen.“*) „„ . 
Alſo Armut, e 8 Leb 
luſt, Streben nach beſſeren Lebensformen, . 
vor brutaler e und . in einer 
8 N Standes. | 


r 


meier Brück, der Bi 1155 2 8 Dr 
will mi heiraten, ſagt er. Aber i mag net. | 


e (der Fabrikherr): Ser aber Mar 
‚ Sind’s. een I a Glück und 5 a 2 


ne a i net lach! Wo is Ben Ba Pr 
50 ein dalketer 5 mit a e u 


> zZ = Sudermann: Die Ehre. N 
kein Ba Pe De een, a 


Madel wie il Wen i gern haben ſoll, den fuch’ 
i mir ſchon ſelber aus. Was i zum Leben brauch', 
das verdien' i mir immer. Freilich bitter und 
ſauer. Aber mir braucht keiner was ſchenken. 

Felix: Aber ſchaun S', Marie, warum 
führen Sie ſo ein Lebend Der Brenner Franz iſt 
ja auch nicht der erite. 

Marie (ſchalkhaft): Freili net! Ka Spur! 
— Und der letzte gewiß aa net! | 

Felix: Und an ſpäter denken Sie nicht? 

Marie: Bis dahin? — Dann — das wer- 
den wir nachher ſehen.“ c 
i Hier ift es unbekümmerter Lebensmut, der 

nach dem Recht auf Arbeit das Recht auf Liebe 
verlangt, ohne an die Sukunft zu denken. 

Dieſen Drang nach dem vollen Sichausleben 
betont auch die mächtigſte der Sudermannſchen 
Frauengeſtalten: „Magda“ in der „Heimat“. 

„Wenn ihr uns das Recht aufs Hungern 
gebt — und ich habe gehungert — warum ver- 
ſagt ihr uns das Recht auf Liebe, wie wir fie 
haben können, und das Becht auf Glück, wie wir 
es verſtehend“ 

Und: „Vor uns liegt nichts wie ein Verwelken 
und Derbittern. Und wir ſollen nicht einmal wagen 
dürfen, das, was wir noch haben an Jugend und 
überquellender Kraft, dem Manne hinzugeben, 
nach dem unſer ganzes Weſen ſchreitd“ 

Verklärt wird Magda durch das Höchfte, das 
Beiligfte, die Mutterliebe. Wie fie ihr Kind ver⸗ 
teidigt, „ihre Sonne, ihren Abgott, ihr Alles“, — 
das zeigt uns die Stärke des Weibes, alles auf 
ſich zu nehmen um ihres Kindes willen. 

Aber gerade dies Kind hat ihr die Rückkehr 
in die Kreiſe ihrer Jugend unmöglich gemacht, 
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ſelbſt wenn ſie dieſe e Rücktelr eo. hätte € 
hält die Strenggeſinnten von ihr fern, — 


Kinde Pede würde könnte ſie En Dafein unter 
ihnen friſten. Das thut ſie . „Ich bin ich, und x 
darf mich nicht verlieren!” So geht fie weiter, 
„ihr bißchen Brot und ihr bißchen Liebe bei frem- = 
den Leuten zufammenfuchen“, da die Familie ſie 
verſtoßen und ihr Herr Liebſter ſie verlaſſen hat, 
und wenn ſie ihrem Vater am Ende ſagt. „Weißt | 
du denn, ob er in meinem Leben der einzige war!“ 
ſo wird uns dieſes Geſtändnis erklärt durch den 
Schwur, den ſie zuvor ablegte: „Ich bin ne 
jelber treu geblieben indem, was für mich 
das Gute war.“ f ü 
Auf das Ausleben ihrer Pers Fan 
und will — noch dazu da fie Künftlerin ift, en 
Dollnatur wie die ihrige nicht verzichten. Suder⸗ 
mann legt ihr zwar die Worte in den Mund: 5 
„Die Künftlerin laß’ aus dem Spiel“, und er bill == 
damit dieſen Stand gegen ein Vorurteil in Schutz 5 
nehmen. Daß indes das Ausleben für die Künft- 
lerin mehr noch als für jede andere Frau Lebens⸗ 2 
bedingung iſt, haben wir früher gef ſehen. Alſo 
geht ſie ihren eignen Weg — zehn Jahre lang. 
Ihr einziger Fehler iſt, daß ſie heimkommt. N 
der Heimat muß fie ſich ſelbſt verlieren oder fie 5 
muß „mit eigner Hand Feuer an n ihr Elternhaus = 
legen“, wie der Pfarrer ſagt. — „Ach, wär' ich 
nie gekommen“, ringt es ſich auch am e in 
Erkenntnis aus ihrem Munde. = 
In Magda fehen wir die Frau, D en 
verratene Liebe, Mutterſchaft und dadurch beding⸗ 
tem Bruche mit der Heimat zur Dirne wird. Eine 
weniger große Natur als Aue h weiter 
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mäßig beſtzen a = 

Bei dieſem wie bei es Die 
der Grundſatz: „Laß dich nicht erwi 
in der 8 1 5 die . ſich g 


ie. Die ih 
3 gegen ſein uneheliches Kind iſt zwar 
2 nimum beſchränkt. Aber bei manchen 
= Nänmern könnte ſich's ſummieren. 


0 helichen Mutterſchaft eingepflanzt. Sie verliert 
damit ihre Ehre. (Wohlverſtanden: der außerehe⸗ 
iche Vater verliert ſeine Ehre nicht.) Mit ihrer 
Ehre verliert die Frau meiſt ihre Brotſtelle oder 

ihr geſellſchaftliches Anſehen oder beides. Sie kann 
daher das Kind nicht ernähren. Sie muß es auch, 
um ſich eine neue Exiſtenz zu ſuchen, weggeben. 


im Intereffe der Moral. 
Natürlich ſucht die Frau, dieihrem Naturtriebe 


mord oder Selbſtmord ſind nicht ſelten die Folgen. 
= St fie „Hug“, dann freilich „läßt fie es nicht 
erſt fo weit kommen. “ Sie fucht von Anfang an 


Zar e Weiſe niemals ganze Erfüllung 
findet, — wird zur Gier, und die Frau wird zur 
Dir n es laufen viele Dirnen herum, die der 
Polizei a bekannt find. Ein anfehnlicher Pro- 
zentſatz iſt unter den Ehefrauen zu fuchen, die fich 
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Se *) Vergl. Hugo 1 Jüngſt, Die Furcht vor dem 


mann Seemann e Leipzig, Preis M. „50. 


as Bei auf die Mutterfaft,. 


50 De 


Der Frau, für deren Körper und Gemüt das 
per pönte Kind ein Glück und eine Erlöfung wäre, 
t man eine grenzenloſe Furcht vor der außer- 5 


Auf: den Mutternamen muß ſie e Alles 


und. ihrer Liebe erliegt, alles zu thun, die Mutter⸗ 
ſchaft zu verhindern, bezw. ſie zu verbergen.“) 
Verbrechen wider das keimende Leben, Kindes- 


Folgen zu verhüten, — ihre L Liebesleidenſchaft, die 


einen Hausfreund halten. Manchmal ſind's s auch € 


Hinde. Ein modernes Scherbengericht. Verlag von Ner⸗ 


* 


mehrere. Keimen fie dein Geld, ſo n m 

wertvolle Geſchenke, Schmuck u. ſ. w. 

1 8 Vꝛ Zhlantelchen den Ehemann gegenüber findet 
; (fccſon. Oft iſt es auch gar nicht nahe - 

a Die Geſellſchaft nimmt an folchen dreieckigen 
Verhältniſſen durchaus keinen Anſtoß, e 8 
keinen „Skandal“ giebt. = we 

Heimliche Salterhaftigfeit und 
äußere Scheinheiligkeit, das ind 
die Zeichen unſerer hohen Kultur, 
ſind die son unferes Sittenge- 

fees. - = 

Die Dirne wird ſanktioniert, . a Profi E 
tuierte nicht immer die ſchlechteſte unter den Dirnen 8 
it. 1 ſie iſt BE ie niemanden. 


mit en Kae 
Diefe Mutter mit 5 Kinde it 8 die 
rechtloſeſte unter allen Frauengruppen. . 
in der heutigen Welt nicht recht Platz. Die Aden = 
Gruppen, die Ehefrau, die alte Jungfer, ja ſelbſt 
die Proftituierte, die als Gewerbetreibende ſogar 
einen recht bedeutenden Platz einnimmt, ſind ge⸗ 
ſetzlich geſchützt. Aber „die Mutter mit dem Kinde“ 
weiß man nicht recht unterzubringen. — Man 
könnte ſie ja als Aeberbleibſel der in Gens 
bezeichnen. Aber wie viele wiſſen denn heute 
was die Gens iſtd Bei uns iſt's etwa umgekehrt, 
wie bei dem Negerhäuptlinge, der da N 
weiß Ye was das a mein Vater“ 2 
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die anfechten mit, einem m bäntelchen 55 1 
Die weniger genauen Soricher, N die e Mutter 
50: : 


eee eee 8. 
bei Männern und Frauen. 
abr jetzt am eignen Leibe, was 
engeſetz verſchuldete. Durch ihn 
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fündeſte Material befindet, das feinen Kindern 


feine ſtarke Art einpflanzen würde. Alſo noch 
mals: es geht viel mütterliche Kraft verloren. 
Wenn die Kraft des Individuums verloren 
geht, fo geht zugleich Volkskraft verloren. 
Noch fehlt es nicht an Menſchen, aber die 
Volkskraft ſoll man nicht nur nach der Hopfzahl, 
ſondern auch nach der Qualität abſchätzen. Die 
beſte Volkskraft geht bei uns verloren, — nein, 
— ſie wird mit Bewußtſein vergeudet 
väterliche Kraft in einem ausſchweifenden Jugend⸗ 
leben, — mütterliche Kraft in erzwungener Kin- 


derloſigkeit und auf der anderen Seite ebenfalls 


durch Ausſchweifung. Denn auch die Proftituierte 
hätte unter anderen Lebensbedingungen eine 
Mutter werden können. Es wird kein Weib als 
Proſtituierte geboren. 


In der Seit des Mutterrechts ging keine 


Volkskraft verloren. Die väterliche und mütter⸗ 


liche Seugungskraft der jungen Jahre und der 


ſtärkſten Individuen wurde nicht vergeudet. 


Mutter zu ſein, war unter keiner Bedingung 


eine Schande. Mutter zu fein war das Höchfte. 


Es gab keine Proſtitution, keine Geſchlechtskrank⸗ 


heiten, keine widernatürlichen Laſter, die ich hier- 
mit nur ſtreifen will. 

Das Mutterrecht achtete die N 
tur geſetze und beachtete fie Unter 
dem Seichen des VH i ſt 
kein Volk eee 


O1 
D 


wa⸗ 

| a, zum n Mutterrechtd 

i Auf 1 Se, 
el For 


5 5 8 en Ei a den ee a 
le cht dem Beginn des menſchlichen Daſeins. Die 
ir ee Gleichheit a zuletzt wieder. Das i 


Ress lallf der menschlichen Dinge er ee 
und gl. Movgan sage) „Sie (. hie 


ächſte 1 here Stufe der Geſellſchaft) wird eine e Be 3 ES 
Wiederbelebung fein — aber in höherer Form we „ 8 = = 


er e an und ze Br der 


en wir a mit i en. Abe bis dahin? VE 
ed leben in einer Uebergangszeit. Alles iſt „„ 
bei uns noch ein Suchen und Derfuchen. Un ee 
verrüctbar ſtelt das Siel Toner 
u aller Werte 1 „„ 


; * Se Das Wierrech 
=) N er „ N 3 
Er 5 : 


Am 


das fteht fest. Es» fellt auch nicht a an 
die uns den Weg weiſen. Se 


> „Das Alte muß neu werden,“ fen 8 
Luther. — Das Alte, — das wäre alſo in unſerem N 
Falle die M lutterſchaft. | = 
Einer der neueſten, Mietzche. — der doch en 
ſonſt keine zu große Achtung vor dem Weibe Hatte 
ſpricht: „Als Mutter wird das Weib die . 
erlöſen.“ Sr 
Alle weiſen auf Den Anta a End⸗ Sn 
punkt hin: Die Mutter. Wie einſt alle ſittliche = 
Erhebung von der Mutterliebe ausgegangen iſt, 5 
ſo erhofft man auch jetzt für unſer krankes Volk 
Heil von der Mutter. Die Forderung kommt von 
ſo vielen Seiten, daß man ſie nicht me ver- 
hallen laſſen darf. oo 
Das Mutterrecht 1 Hersufleilen = 2 
Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte erfordern, 
denn dazu gehört eine Umwandlung der . ae 
der Rechts: und Staatsform. i 
Was aber für die Geſamtlleit langer e 
bedürfen würde, kann dem Individuum von heute 
auf morgen gewä ährt werden. Sn dem = butt 155 E 8 


Schaft für SE einzelne 8 „ = 
Marie Stahl jagt im Anhange 5 3 
mans „„ „Es wird ſich N der . 


ein dritter Stand herausbilden, der Stand der 
frkieft raff. 2 
Die ſelbſtändige Frau, die 8 i zwingende 
Verhältniſſe verhindert iſt, eine geſetzliche Ehe ein⸗ 

zugehen, wird ſich das Recht, zu lieben und Mutter 
zu werden, nicht nehmen laſſen. Und ſie wird 
das Odium der er von SL i 
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wiſſen. Dieſer dritte Stand der freien Frau wird 
nicht annähernd fo entehrend und ſchändend für 
unſer Geſchlecht fein wie die Proſtitution. Die 
freie Frau, die das moraliſche Ehrgefühl ihrer 
Selbſtändigkeit hat, wird aus Neigung den Gelieb- 
ten wählen, und fie wird monogamiſch bleiben. 
Ü Die freie Frau wird die Dirne aus dem Felde 
ſchlagen.““) 

Die Dirne aus dem Felde fchlagen! Das iſt 
der Brennpunkt, in welchem die heutigen Be- 
ſtrebungen der Männer und der Frauen ſich ver- 
einigen. Und ſie ſuchen nach neuen Wegen, weil 
fie zugeben und zugeben müſſen, daß die bis- 
herigen nicht zum Siele geführt haben. 

Die Männer ſind ſchon ziemlich entmutigt von 
den Derjuchen, die Proſtitution einzudämmen. 
Sie finden ſich ſchon in das Unvermeidliche. 
Dr. Max Silber ſagt in einer Preisfchrift zu dieſem 
Gegenſtande. ““) 

„Es iſt alſo klar, daß die Preite unter 
den beſtehenden geſellſchaftlichen Verhältniſſen eine 
unausrottbare Erſcheinung darſtellt, es iſt ferner 
klar, daß in der Proſtitution die Herde der veneriſchen 
Krankheiten ſich finden und dieſelben durch ſie 
weiter verbreitet werden, und es leuchtet endlich 
ein, daß durch Maßnahmen, wie ſie bisher in Gel⸗ 
tung ſind, die Proſtitution weder unterdrückt noch 
auch nur verringert werden kann, ſo daß auch 
weiterhin eine Verminderung in der Sahl der 
veneriſchen Anſteckungen auf dieſem Wege nicht 
zu erwarten iſt.“ 


*) Marie Stahl: Frauenehre. 
Dr. Max Silber: Womit ſind die anſteckenden 
Geſchlechtskrankheiten als Volksſeuche im deutſchen Reiche 
wirkſam zu bekämpfen. 
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Der Derfaffer ſpricht fich gegen die einfeitige 
Reglementierung der Proſtitution aus, die nur das 


Weib kontrolliert und den Mann das Gift un⸗ 
gehindert weitertragen läßt. Und in der That 


it dieſe halbe Sicherheit die größte Gefahr. 


ar, R 
ene 


Entweder ganze Sicherheit — alſo Kon: 
trolle für beide Geſchlechter — oder ganze 


Gefahr, — dann wird die Dorficht größer fein. 
Geradezu unheilvoll wirkt die Sittenpolizei 
inſofern, als fie neben der öffentlichen Proftitu 
tion die viel gefährlichere geheime geſchaffen hat. 
Dr. Silber erklärt ärztliche Ueberwachung und 


Abſchaffung der Sittenpolizei für viel empfehlens⸗ 
werter, eine Anſicht, der ſich die Frauen nur voll 


und ganz anſchließen können. Der Staat arbeitet 
den Beſtrebungen zur Einfchränfung der Proſti⸗ 
tution geradezu entgegen, ſolange er dieſelbe als 
Gewerbe anſieht, ſie protegiert und Nutzen daraus 
zieht. Die Neigung ſeiner Polizeiorgane, überall 
Dirnen zu wittern, iſt geradezu krankhaft. Die 
rauen .j1no zeigentlih- au, DL 
en nur abſolüt f icher w Tre 
der Polizei bereits als Proftituierte Be 


betannt iind. 


Ferner meint der Derfafler der vorerwähn⸗ I 
ten überaus klaren und gemeinverftändlihen 
Schrift, daß Enthaltſamkeit wohl zu empfehlen, 
aber höchſtens bei einzelnen, nie bei der Geſamt⸗ 


heit durchzuſetzen ſei. Trotzdem will er nicht müde 
werden, neue Wege zu ſuchen. 


Wir auch nicht, Herr Doktor! Und jeder And? 
jede, die einen ſolchen Weg gefunden zu haben 


glauben, follen ihn den anderen beſchreiben. Diel- 
leicht, daß ihn doch einige unſerer Mitmenſchen 
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gehen können. Wir ſuchen das Heil für unſere 


1 ) En . e für ee esel. 
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einander wieder vertrauen lernen. Sie ſollen eins 


Aber heute, wo man ſie überfieht, muß n man 


a > 


en 1155 weder beim M kanne noch beim 
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2 Und ſelbſt den Fall geſetzt, der Menſch wird 

cht ausgeſprochen krank und degeneriert nicht, 

1 8 100 1 9 werden. — 
5 en ı 


nicht dem einen vor dem anderen grauen, 
s ſoll nicht eins dem anderen fluchen, ſie 
ſollen ſich nicht gegenſeitig verachten. Sie ſollen 


mit dem andern Mitleid haben und einander zu 
a helfen ſuchen, denn ſie ſind beide nicht ſchuld. Sie 
tragen die Sünden der Däter, die ſolche Ge⸗ 
etze geſchaffen haben, deren Folgen man damals A 
nicht überſehen konnte. — 1 


ne a ändern. > Warum 1 ee 


un 1 15 a lie een 
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35. Jahre ift nur wenigen Männern aus wirt⸗ 
ſchaftlichen Gründen möglich. Aber muß es de | 


5 lichen und geſellſchaftlichen Pflichtend Wenn ein 


denen die Natur zur Eheſchließung drängt, nicht 


nichts übrig, als ſeine Reinheit 5 in = 
kauften Umarmungen? . = 


viele Frauen nicht ſehen, andere nicht ſehen wollen. 


Mädchen iſt arm, wie er. Sie müſſen noch lange 


5 1 zur Seele, und das 1 junge Blut drei / 
nach dem ſtarken, jungen Bhle 5 
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Die 1755 . Er 


gangen fein. Die junge Ehefrau hätte alſo we 
Ausſicht auf das Glück der Mutterſchaft. ES 
dies in der That ein Unglück, an dem manche 
Ehe zwiſchen zwei guten, prächtigen, durch reinſt 
Liebe verbundenen Menſchen hoffnungslos krank 
Und eine Eheſchließung vor dem 50. bi 


eine bürgerliche Ehe ſein mit all ihren wirtſchaft⸗ 


Mann, der ſich nicht verkaufen will, der alſo der 
Beſſeren einer iſt, eine Ehe in den Jahren, in 


eingehen kannd Was dann d Bleibt ihm dann 


Bier liegt die Tragödie se Hahn die 


Wie aber, wenn dieſer Mann ein Mä idcher 
wahrhaft liebt und wiedergeliebt wirdd Dieſes 


warten, bis fie ſich heiraten können. Das Mädcheı 
arbeitet wie er. Dieſe Arbeit, dieſes Amt verliert 
5 aber, wenn ſie heiratet. Alſo müſſen ſie warten, 
— warten, bis die kraftvolle 1 e . 
if — ‚oder fie a fich Be Sn 


Sie dürfen nicht. Er würde ſie e 


Schande. Oder fie müßten mit unzulänglichen 
Mitteln heiraten und dann käme die Not. — So 
oder ſo, — ſie wären vernichtet. 

Er muß ſich von ihr reißen in einer Stunde, 
in der alle Pulſe in höherem Leben ſchlagen. Er 
erträgt's nicht länger. Sie erträgt's auch nicht. 
— Sie ſieht ihn gehen mit erlöſchenden Augen, 
in denen das heilige Feuer der höchſten Daſeins⸗ 
wonne verglimmt, noch ehe es ein neues Leben 
entzündet hat, das ſicher der beſten eines geworden 
wäre. — Er — geht, — nein, — er flieht, — 
er blickt nicht zurück. Und jetzt kommt die Stunde, 
da er „ſeine Reinheit wegwirft wie einen 
ſchmutzigen Papierfetzen!“ 

Die Geſellſchaft mit ihrem Sittengeſetz hat 
einen Mord begangen. Sie hat ein junges, reines 
Liebesleben gemordet. 

Das Mädchen ahnt alles, nein, — ſie weiß 
es. Da erſtarrt etwas in ihr. — Ihr Beiligftes 
vergeudet, — weggeworfen. Sie kann ihm nicht 
in die Augen ſehen. Sie verſteht's, aber ſie 
kann nicht darüber hinweg. — Er zürnt ſich — 
im geheimen auch ihr. — Sie möchten um ein⸗ 
ander weinen. Sie möchten an den Ketten rütteln 
und denen fluchen, die ihnen ihr Beſtes genommen 
haben. f 

Die Geſellſchaft hat einen Mord begangen. 
Aber die Geſellſchaft läßt ſich nicht faſſen. 

Wenn ſie aber nicht zu entſagen brauchtend 
Einander gehören dürften in ihrer jungen, heißen 
Liebe? Dann bliebe der Mann rein im Be- 
ſitze des Weibes, das er liebt. Dann wäre das 
Weib glücklich. — Ach, und — vielleicht ein Kind, 
in ihrer ſtolzen, vollen Jugendkraft erzeugt! Wenn 

man ihnen dieſes Kind erlaubte, ohne daß die 
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ET 


Mutter 5 würdel Ohne daß das Kind recht 
los würde! — 3 

Wie wollten ſie es lieben und. zusammen 
weiter arbeiten, bis ſie in der Lage wären, viel⸗ 
leicht doch noch die bürgerliche Ehe zu ſchließen. 


— Aber wenn das auch nicht wäre, — wenn ihr 


Glück nicht für die Ewigkeit fein könnte, wenn 
ſie durch den beiderſeitigen Broterwerb vielleicht 
getrennt würden — ſo hätte ſie doch das Kind 


und Brot für das Kind, ſobald d die Geſellſchaft und 


der Staat die uneheliche Mutter nicht mehr ächten 
und ausſtoßen würde. — 
Und wenn er nun auch geht, — vielleicht 
weit fort — vielleicht für immer, — ſie waren 


glücklich, — beide. Er hat ſie nicht verführt, 


ſie hat ſich ihm geſchenkt. Er hat ſie nicht ver⸗ 
laſſen, — ſie haben ſich getrennt. Sie N 
als Freunde aneinander denken. 
Sie hat ein Kind und N: eine | 
Sufunft. =. 
Und ſollte er ſpäter eine andere lieben ne 5 
freien, — ſo wird er ihr von ihrem reinen, ſchönen s 
Jugendglück erzählen. N 
Ob die ſpätere Frau nicht lieber von dieſer 3 
freien, reinen Ehe hören wird, als ſtillſchweigend 
das Bewußtſein, ja, vielleicht die Ueberzeugung 
haben, daß ihr Mann BR eee mit 


Dirnen vergeudet hat? 


Es wird ſich ſonach neben der bürgerlichen Ehe SS 
nach dem Daterrechte die freie Ehe nach dem % 
Mutterrechte entwickeln. Die geächtete uneheliche 
Mutter wird verſchwinden, und zugleich wird man 8 
„die Dirne aus dem Felde fchlagen“. Das He 
das Siel, deſſen mögliche ra a 


näher gerückt x 
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oe 


on auf der einen Seite, 


der Welt geſchafft find, braucht keine Frau . 
ehr aus Hunger zu verkaufen. 


kann, wird ſie nicht eine Dirne, ſondern eine Mutter 
werden. Die freie Frau (und Mutter) wird die 
Dirne aus dem Felde ſchlagen.“ 

= Dieſer neue dritte Stand wird ſich aber durch 


ie ſonſt der Proſtitution verfallen wären. Zu: 
- nächſt wird die ſogenannte ehrbare Frau, die ſich 
zur Entſagung verurteilen ließ, das Recht auf die 
M lutterſchaft für ſich beanſpruchen. Dieſe den 
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Art haben. Aber ſie wird es gewinnen. 
Und der Staat? Die Gefellfchaft? 


el 


£ e un er a 
5 1 der i L Lage aus 


Wenn ſie ihre Glücksſehnſucht, ihr 2 0 N 
5 verlangen auf ſütlich höherer Stufe befriedigen 


us nicht nur aus dem Lager derer rekrutieren. 


Kampf ums Daſein allein kämpfenden Frauen 
werden am beſten geeignet ſein, der neuen 
Mutterart Achtung zu verſchaffen, da ſie infolge 
er moraliſchen Selbſtändigkeit zur Erzeugung 
lung einer Ben N schaf, > 


1 Hand entgegenſtecken, Dieſe beiden 


5 18 dt nicht ganz das Verſtändni⸗ für die f % 


Staat und Geſellſchaft werden der freien Frau 
2 I er Rn a a zugeftehen, zu 


= ee, 
aus oben a — 


5 11 ar re 5 5 ganz 
Tue die fie fich fo ſchwer erkäm 
hat, mit großer Sewiſſenhaftigteit annehmen, fd 
um den Beweis zu erbringen, daß fittlicher Ern 1 
ihrer Forderung zu Grunde lag, Die geächtete 
uneheliche Mutter wird dadurch ganz verſchwinden, 
denn die Mutter läßt ſich einfach nicht mehr ächten. 

Staat und Geſellſchaft müſſen ſie in ihrem Streben 
unterſtützen. Geheimer M ledizinalrat Kirchner un 
Geheimer Medizinalrat Dr. Neißer forderten 


= längſt eine beſſere Stellung der unehelichen Kin 


der. Dieſe kommt ganz von ſelbſt, wenn 
die Stellung der Mutter verbeſſert. Die 
eheliche Mutter, die ſich verbergen und ihr Ni 
verleugnen muß, bekommt etwas Gedrücktes ode 
etwas 8 a ‚Entweder je weint 1 


ift Sr dafi it . anne in . 

mann Bentfchel“ ein kraſſes Beiſpiel. 
Der Vater eines folchen Kindes. macht fie * 

dale 0 und = 9 5 19 yen. ( 


er rot das Kind | mit den . e € 3 21 
Be ? 


62 


en Wer 
nur eine Nacht. al lanche 
langen Leben nur eine 


N dieſe . e 
: ob fie 1 unter kein. Be 


€ Erinnerung gönnt 
5 Eu leben verurteilt 


denen es vergönnt if, einen Ebebund a aus eier N 
zu ſchließen. Der Frau aber, die eine ſolche Ehe 
zu ſchließen verhindert iſt, der gebe man das Recht 
auf ein freies Liebesglück und auf ein ind. 

Lieber eine Stunde der Hingabe an einen 
über alles geliebten, dabei vielleicht unerreichbaren 
Mann, als eine lebenslange Ehe voll entwürdigen⸗ 3 
der Gleichgültigkeit oder Brutalität. , 

Lieber ein Kind, für das man allein lebt, 
arbeitet, ſorgt und ſich opfert, in dem man das 
ganze Glück der Vergangenheit und der Zukunft en 
umſchloſſen hält, als ein Eheleben voll ftumpfer 
Gewohnheit, voll kleinlicher Sorgen um eine Sa- 
milie, die man nur gründete, weil es wa eine 
ſo paſſende Heirat war 5 

Hier ſpricht der Widerwille gegen eine Heirat 
zum Swecke der Derforgung. Die höher gebildete 
Frau kann ſich nur aus Liebe hingeben. Hier wird 
auch der Befürchtung der Uebervölkerung begegnet, 
welche die freie Liebeswahl im Gefolge haben 
könnte. Die höher entwickelte Frau will ſich mit 
einem Kinde begnügen; — in keinem Falle will 
fie. viele Kinder haben wollen. — Sie will ihre 
Kinder zu höchſtmöglicher Vollendung führen. 
Qualität und Quantität ſtehen aber immer im um⸗ 
gekehrten Verhältnis. — Die Proletarierfrau bat 
eine große Kinderzahl. Sie kann nicht viel aus 
ihnen machen. Schon die rein körperliche Kraft, 
die ihnen die durch die vielen Geburten und die 
ſchlechte L geben⸗weiſe erſch pfte Mutter mitgeben 
kann, iſt ſehr gering. — Ginge es nach ihr, ſie 
hätte nicht fo viele Kinder. Aber der Vater trinkt 
— nun, und da kommt eben ein Kind über's 
andere. — Dieſe Verhältniſſe beſtätigt Virchow, 
wenn er in Bezug auf die engliſchen und die Obere 
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ſchleſiſchen Arbeiter jagt, daß ſie nur zwei Quellen 
des Genuſſes kennen: den Rauſch und den Ge— 
ſchlechtsgenuß. . 

Dinge die Kinderzahl von der Mutter ab, 
ſie würde ſtets geringer ſein. Aber in der Ehe 
nach dem Paterrecht entſcheidet die Ehepflicht. Ver⸗ 
weigerte Ehepflicht gilt als Scheidungsgrund oder 
mindeſtens als Grund zu jeglicher Untreue. 

Die gleichgültige Frau ſagt: 

„Mag er gehen, wohin er will.“ Die pflicht⸗ 
getreue iſt ſich bewußt, daß ſie ein Unrecht thut 
gegen ſich ſelbſt, gegen ihren Mann und gegen 
ein anderes Weib, das vielleicht durch ihren Mann 
zur Dirne wird. — Sie fügt ſich alſo ihrer Pflicht. 
— Da aber ein Uebermaß von Geburten ebenſo 
ſchädlich iſt, wie Vinderloſigkeit, fo ſollte Auf- 
klärung dazu beitragen, die Empfängnis da, wo 
es geboten erſcheint, zu verhindern, und die ver: 
hütenden Mittel ſollten ärztlicherſeits empfohlen 
und durch billigſte Preiſe auch den Aermſten zu⸗ 
gänglich gemacht werden. 

Die freie, d. h. die in freier Ehe einem Manne 
verbundene Frau hat es natürlich mehr als die 
Ehefrau in der Hand, die Sahl ihrer Kinder zu 
beſtimmen, da ſie dem Manne ganz anders gegen— 
überſteht. „Die She“ (d. h. die bürgerliche Ehe), 
ſagt John Stuart Mill, „iſt die einzige wirkliche 
Leibeigenſchaft.“ — Von dieſer Leibeigenſchaft 
weiß die freie Frau nichts. Wer weiß, 
ob diefes Moment nicht den ſittlichen Wert der 
She heben würde. Manche unſrer bürgerlichen 
Shen wäre glücklicher, wenn fie kürzer oder leich- 
ter löslich wäre. Der abſolut ſichere Beſitz macht 
oft brutal. Aller Swang, alle Ketten drücken den 
Menſchen. Er rüttelt gern daran. Vielleicht würde 
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uns nicht. Die Muh bekommt ein Kälbchen, das 
Pferd ein Sohlen, die Katze wirft die Jungen, — 
nur die Mutter gebiert ihr Kind nicht; ſie läßt 
ſich dieſes Verdienſt vom Storche nehmen. Na⸗ 
türlich erſcheint den Kindern der Storch viel wich- 
tiger als die Mutter. 

Alſo Aufklärung! — Aufklärung zur richtigen 
Seit und in der richtigen Form.“) Aufklärung den 
Söhnen und den Töchtern. Man ſoll die Söhne 
und Töchter zu künftigen Vätern und Müttern 
erziehen. Wo geſchieht das heute? Wenn noch 

mit einem jungen Manne über den Geſchlechts⸗ 
verkehr an ſich geſprochen wird, ſo ſtellt man ihm 
denſelben meiſt als Selbſtzweck hin. So wie man 
die Frau zur Dirne abgerichtet hat, unter Aus⸗ 
ſchluß der Mutterſchaft, ſo „unterrichtet“ man jetzt 
den jungen Mann über alles Sweckdienliche, nur 
nicht über feine Pflichten im Hinblick auf feine 
ſpätere Vaterſchaft. Vera hat recht: „Dieſe Männer 
ſind nicht beſſer als Dirnen.“ 
Erzieht man die Söhne nicht zu Vätern, fo 
erzieht man die Töchter nicht zu Müttern. Die 
Frau iſt oft kurz vor der Hochzeit noch ſo wenig in⸗ 
formiert, daß man ſtarr iſt, wie binnen kurzem eine 
Mutter aus dieſem Geſchöpf werden ſoll. Wo— 
möglich glaubt ſie gar ſelber noch, daß der Storch 
ihr dieſes Geſchäft abnehmen ſoll. — Andererſeits 
giebt es Mädchen, die ſchon vor der Heirat er⸗ 
klären, ſie wollen keine Kinder. Sie würden ſich 
das ſchon einrichten. 
Dirnentum und Dirnen geiſt, wohin man 
ſieht. 


Dieſe Frauen ſind es offenbar nicht, welche 


4) Dergl. E. Stiehl, Eine Mutterpflicht. Verlag von 
Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig, Preis M. —,50. 
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lichen Exiſtenzmittel, dann freilich entwickelt 
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_ Liebe zu durchwärmen. Sie iſt des Mannes heitere, 
glückliche Gefä hrtin, — as jein DE Su 
Ä nicht fein Dienſtbote. 


Die ſchönſten Blüten der Frauenliebe ſproſſen dem 
kranken, kummervollen Manne gegenüber empor 
= Mancher hat den Wert ſeines Weibes erſt im Un. 
glück erkannt. — Manche Frau hat ſich in ge 
ſunden, guten Tagen vielleicht gegen den „N 


x Das ne = Ba u a Bee I { 
“702 | 


ben wenn 11 keine ner abe. 2 

Die Frau iſt eben geworden, wozu das Sitten 
geſetz des Mannes ſie gemacht hat: . ode 
Gegenſtand ſeiner Intereſſen. 5 | 

Gering find die Ausnahmen, die Veigung⸗ 
Ehen zwiſchen geiſtig und ſittlich hochſtehendei 
Menſchen. Haben dieſe dann noch die erforder 


das ſchönſte menſchliche verhältnis Ein ſolches 
Baus iſt ein Tempel, es ift heiliger Boden. 
Aber ſolche Ehen ſind Ausnahmen. Ausnahmen 
aber können die e der Geſanheit un 
beſſern. 3 

Der Mittelpunkt eines en Hanse wir 
entfchieden immer die Frau und Mutter ſein. Nur 
ſie wird im ſtande ſein, das Haus mit Glück un: 


Sie hat nichts Hllfloſes an ie ar fiol; 
freie Würde, wie die römiſche M atrone. De 
Mann ſieht nicht halb mitleidig auf ſie herab, 
jondern er ſieht fie mit Stolz neben ſich, — oft 
auch ein klein wenig über ſich. Sie „bemuttert⸗ 
ihn vielleicht ein wenig, denn das Mütterliche iſt 
ja der Grundton im Weſen des echten Weibe⸗ 


fcher“ empört, aber alle Empörung ſchmilzt dem 
wahrhaft unglücklichen Manne gegenüber d an 


Das hat die Fähigkeit des Mitleidens in ihm ver⸗ 


tieft. 


Eine ſo zu hoher Vollendung entwickelte Frau 
iſt meiſt auch eine blühende Mutter blühender 
Kinder, die fie vom erſten Lebenstage an nährt, 
pflegt, beobachtet und erzieht. Sie wird ſich nicht 
in ſogenannter Affenliebe zur Sklavin des Kindes 
machen, fondern fie wird das Kind zu einem tüch⸗ 
tigen Menſchen entwickeln helfen, das nicht der 
Tyrann, ſondern das Glück, der Sonnenſchein des 
Hauſes iſt. 

Und der Gatte, der Vater einer ſolchen Fa⸗ 
milie? Frage man ihn, ob er glücklich iſt, oder ob 
er glücklicher wäre, wenn er ein ungeliebtes Mäd⸗ 
chen geheiratet hätte, das jetzt als Frau vielleicht 
neben ihm hinwelken würde, — oder wenn er 
ſein eigenes, ſchönes, glückliches Weib zu einem hilf⸗ 
loſen Geſchöpf herabgedrückt hätte, das weder ein 
ſtarkes Kind gebären noch erziehen könnte. — Frage 
man ihn auch, wie ihm zu Mute ſein würde, wenn 
er, ſtatt ſich dieſes reine Glück zu ſchaffen, ſeine 
Jugendjahre in einem unreinen Leben vergeudet 
hätte und jetzt, nachdem er vielleicht eine vor⸗ 
teilhafte Handelsverbindung geſchloſſen hätte, in 
feinen Rindern das Produkt eben jener Handels- 
verbindung und feiner eigenen Jugendſünden er⸗ 
blicken würde, anſtatt die Vereinigung ſeiner und 
ſeines geliebten Weibes höchſter Kraft und 
Reinheit. | 

Ganz beſtimmt müßte die Geſellſchaft alles 
aufbieten, um die Sahl folcher Ehen, die ihren 
sittlichen Sweck erfüllen, zu vermehren. Das iſt 
auf verſchiedenen Wegen ganz gut möglich. Man 
muß ſich nur bei der Sheſchließung von ſittlicheren 
Prinzipien leiten laſſen. 

el 


chen 5 5 glü 
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Sie will in einer Dilla wohnen, womöglich in der 
Equipage fahren und Champagner trinken, die 
junge Dame. Den Lebenskampf mit einem jungen, 
armen Teufel aufnehmen — bah — das iſt nichts 
für ſie. Den kann ſie ja vielleicht ſpäter noch 
haben, wenn der Alte tot iſt — oder — am Ende 
als Hausfreund. Dirnengeiſt überall! 

Der alte, reiche Herr ſeinerſeits hofft bei dem 
jungen, friſchen Weibe wieder in anderem Sinne 
auf ſeine Rechnung zu kommen. | 

Ob das ſittlich iſt, — wer frägt darnach. 


Höhere Menſchenarten — das iſt nun vollends 
zum Lachen. Daran denkt keins von beiden. — 
Auch hier haben wir die Mutter, die die Welt 
erlöſen foll, nicht zu ſuchen. 

Wir haben ſie ſchon kennen gelernt, die ſtarke, 
zur Erlöſung beſtimmte Frau. Wir haben ſie 
kennen gelernt in alter Seit als Haupt der Gens; 
wir haben fie in der römiſchen Matrone wieder- 
gefunden und in der Neuzeit in den wenigen in 
wahrhaft ſittlicher Ehe lebenden Frauen und 
Müttern. — Wir haben ſie aber auch zahlreich 
wiedergefunden in den Reihen der alleinftehenden, 
allein den Kampf ums Daſein kämpfenden Frauen, 
die dieſen Kampf gar nicht beſtehen könnten ohne 
hohe ſittliche Tüchtigkeit und zähe Körperkraft. — 
Dieſe Frauen ſind nicht vom Dirnengeiſt an⸗ 
gefreſſen, ſondern ſie erheben in dieſer Seit der 
Korruption ihre Stimme und verlangen das 
erſte, das heiligſte Recht der Frau: das 
Recht auf die Mutterſchaft. — Walrlich, dazu 
gehört heute Mut und Gelaſſenheit denen gegen- 
über, die zunächſt vielleicht geneigt ſind, dieſe Frau 

als „verrückt“ anzuſehen. 
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geber voran, fo werden Privatunternehmer nach⸗ 


folgen. — Ja, im Handelsgewerbe z. B. find 
Privatunternehmer ſchon vorangegangen. — 


Hinfichtlich der Form der Eheſchließung, — 


ob geſetzliche She nach dem Vaterrecht oder freie 
Ehe nach dem Mutterrecht, muß man dem einzel⸗ 
nen freie Wahl laſſen. Jeder wird nach ſeinen 
individuellen Anſchauungen und Lebensverhält⸗ 


niſſen befinden. Man nehme als Leitſatz: „An 


ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen“. Warte 


man ab, welche Ehen die ſchönſten Harmonien 


und die prächtigſten Kinder ergeben. In Däne⸗ 
mark beſtehen freie Shen in den gebildeten Stän⸗ 


den ſeit geraumer Seit, und man hat ſich gewöhnt, 


dieſelben durchaus ohne Mißachtung und Vorurteil 


zu betrachten. Sie geben auch keinerlei Deranlaj- 


ſung dazu. 
Wir leben in einer Uebergangszeit. Die 


Frau dieſer Uebergangszeit wird vielfach mehr für 


die freie Ehe nach dem Mutterrechte fein. Denn 
zu ihrer Selbſtändigkeit paßt die unmündige Stel⸗ 
lung nicht mehr, welche die geſetzlich getraute 
Ehefrau einnimmt. Ehe dieſe Stellung nicht eine 
große Veränderung erfahren hat und die Ehe⸗ 
ſcheidung nicht erleichtert iſt, wird die ſelbſtändige 
Frau vielfach die freie Ehe vorziehen. Sie iſt 
über die Leibeigenſchaft hinaus gewachſen. Man 
kann ihrem Werte als Frau und Arbeiterin die 


Achtung nicht verſagen. Laſſe man ihr nun auch 
die Freiheit, ſich in ihrem Sinne als Mutter zu 
entwickeln. Und warte man das Beſultat ab. 
„An ihren Früchten follt ihr fie erkennen.“ Warte 
man ab, ob dieſe neue ſtarke, ſelbſtverantwortliche 
Mutterart „die Welt erlöſen wird“, indem fie 
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ihre Kinder in ihrem Geiſte erzieht, belehrt, auf- 
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änderte Erbfolge ſchaffen würde, der Satz auf- 
geſtellt werden: 5 

Alle Kinder eines Vaters erben 
gleich von ihm — ob ſie auch in verſchiedenen 
Ehen geboren ſind. Das in freier Ehe geborene 
Kind muß mit dem in geſetzlicher Ehe geborenen 
erben. Außerdem erbt natürlich jedes Kind von 
ſeiner Mutter. Das wäre eine dem Rechts⸗ 
bewußtſein des Volkes durchaus entſprechende 
Maßnahme. 

Vielleicht werden die Fälle, in denen der 
Mann ſeine freie Ehe löſt und eine andere, gejet- 
liche eingeht, gar nicht ſo häufig ſein. Aber der 
Fall muß mit ganz energiſchen Beſtimmungen vor- 
geſehen ſein, um nicht etwa leichtfertigen Männern 
Vorſchub zu leiſten, die darauf ausgehen könnten, 
recht viele freie Shen auszukoſten, um dann eine 
einträgliche, lediglich ihren Intereſſen dienende 
geſetzliche Ehe zu ſchließen. Selbſtverſtändlich 
bleibt es einer Mutter unbenommen, in beſonderen 
Fällen bei einer Trennung die fernere Sorge des 
Vaters für ihre Kinder zurückzuweiſen. 

Im allgemeinen glauben wir indes, daß ein 
reines, ſchönes Jugendglück, veredelnd auf den 
Mann wirken wird. — Ein Menſchenpaar gleich 
dem erſten Menſchenpaar — das wird ein anderes 
Bündnis ſein, als manche heutige Ehe, in der die 
Partie ungleich ſteht. — Er — verbraucht —, 
viele krank oder blaſiert — ſie geſund, das Leben 
erſt erwartend —; er vielleicht Virtuoſe in den 


Liebeskünſten —, fie keuſch und einer vollen, gan- 
zen Liebe fähig. — Wie wird die arme Frau 


oft enttäuſcht! Wenn ſie das gewiſſe überlegene 
Etwas an dem Manne wahrnimmt, das ihr zeigt, 
ſie iſt nur eine in der langen Rette —, nur eine! 
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jo daß fie in ihnen eine Lebensaufgabe findet, die 
ihr das mangelnde Eheglück vergeſſen hilft. 

Die Kinder find die Zukunft. Widmen wir 
uns dieſer Zukunft Vor allem aber: ſchaf fen 
wir dieſe Zukunft auf reinerer Grundlage. Ellen 
Key nennt unſer Jahrhundert das Jahrhundert 
des Kindes. Nietzſche ſagt: „Als Mutter wird das 
Weib die Welt erlöſen“ und: „Vicht nur fort 
ſollſt du dich pflanzen, ſondern hinauf.“ 

Alles weiſt darauf hin, daß von Mutter und 
Kind die Erneuerung erwartet wird. Alſo ſchaffe 
man unter jeder Bedingung Baum für die älteſte 
und ewige Sweieinigkeit: für die Mutter mit dem 
Kinde. ö \ 


Schlußwort. 


Wägen wir noch einmal ab zwiſchen unſerem 
gegenwärtigen Sittengeſetze und dem neuen oder 
vielmehr dem zu erneuernden alten, mutterrecht⸗ 
lichen, das uns vorfchwebt: 

J. Auf der Seite des gegenwär⸗ 
tigen Sittengeſetzes Entfernung 
von der Natur, Mißachtung der Na⸗ 
tur geſetze, Intereſſenwirtſchaft. — 
Glücks möglichkeit nur für das kleine Häuf⸗ 
lein derer, denen es vergönnt iſt, eine Heirat aus 
Liebe zu ſchließen. 

Glückloſigkeit für die Frau, die an 
Entſagung hinſiecht. 

Glückloſigkeit für diejenige, die an 
Ausſchweifung zu Grunde geht. 

Das Becht auf die mutterſchaft. 6 8 


| ehe die der Mann um feiner. Intereſſen willen 
erwählt, nachdem er ſeine Jugend beſchmutzt und 


l ſchen. 


ihr Leben auf Arbeit aufbaut, in ee und 
+ tutterjchaft. „„ . 
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Meinung. Nach welcher Seite wird fie aus⸗ 
ſchlagend Welche et wird en, Welche 


Ein z we „ Slück für die 


ſeine beſte Kraft vergeudet hat: © „ 
Entſittlichung des Mannes N 
einem derartigen Jugendleben. VVT 
Ein Heer oon Kranfheiten für 
Männer, Frauen und Kinder. 8 
5 Dergeudung von Doltstraft und 
ER ne 


2. Auf der anderen wagſchales 8 


Rückkehr zur Natur, 30 den Ne 
tur geſetzen. . a ie 
Stäüdsmöglichteit für jeden den, 
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Erhebung der Di zur Mutter. 

Beinerhaltung des Mannes in 
freier, monogamiſcher e 

Erzeugung ſchönſter menfchlichen 


arten durch Suchtwahl. 
Erhaltung der volkskraft Sr: 
e e e ee . a = 
Die Scheren. 0 . 5 
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Das Sünglein iſt die neuge weste 


wird ſinkend ar ee, 
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t erlichen. Ehefrau 2 


Man muß dem neuen Stande, dem neuen 


Geſchlechte glauben können, wenn es fagt:*) 


Spott und Hohn. Und es iſt doch das 


„Das Dritte hat man uns genannt mit 


bitter ernſte Leben, das uns ſchuf — 
Erkenntnis und des bitte , 


Leben.“ 
Inhalt. 
Einleitung. 
I. Teil. Kückblick auf die Entſtehungsgeſchichte un⸗ 


I. 


III. 


ſeres Sittengeſetzes, der e und ihrer Be⸗ 
gleiterſcheinungen. 

Teil. Die Gegenwart und der innere Slam 
hang zwiſchen der verbotenen Mutterfchaft, der Pro⸗ 
ſtitution, den Frauen⸗ und Geſchlechtskrankheiten. 
Teil. Blick in die Fukunft. 

Schlußwort. 
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Edward seen 


Einzig autorifierte deutſche Ausgabe. Aus dem 
Engliſchen überſetzt und eingeleitet von Karl Federn. 


Preis broſch. M. 3.—, geb. M. 4. 


Während unſere moderne Erziehung meiſt mit einer ſcheuen 
Verſchwiegenheit über die Fragen ſexueller Natur und ihre heim⸗ 
lichen Abgründe hinwegzuleiten ſucht, erörtert der Verfaſſer, frei 
von aller Aengſtlichkeit und Prüderie, dieſes für das Lebensglück 
jedes Einzelnen und für unſere geſamte Kultur ſo hochwichtige 
Problem. Mit dem ruhigen und vorurteilsfreien Blick des Natur⸗ 
forſchers vereinigt er den idealen Schwung des Propheten und 
jocialen Reformators. Die unhaltbaren und unreifen Zuſtände der 
Gegenwart unterzieht er einer tief eindringenden Kritik und gewinnt 
aus ihnen die Fundamente einer neuen, höheren Weltanſchauung, 
welche die Sinne nicht durch Askeſe und unſinnliches Idealiſieren 
verkrüppeln läßt, ſondern der Perſönlichkeit ein freies Ausleben 
aller ihrer Kräfte und Fähigkeiten ermöglicht. „Nicht nur fort 
ſollſt du dich pflanzen, ſondern hinauf.“ Dieſes Wort Nietzſches 
könnte man der Schrift als Motto voranſetzen. Es iſt eins von 
jenen Büchern, durch das der warme Hauch des Lebens weht, ein 
Grund⸗ und Eckſtein von jenem großen Bau der Zukunft, an 
welchem wir mitzuarbeiten alle berufen ſind. 


Verlag von Hermann Seemann Nachfolger 
Leipzig, Goeſchenſtr. 1 
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Max Bauen 
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„Mit ſachlichem Er. = . gurüctelien a aller gel 28 
heiten, die nur einen pikanten Reiz haben könnten, führt der Autor SE 
in ein Kapitel der Kulturgeſchichte, das — ſelten behandelt — doch 
von einſchneidender Wichtigkeit für die Beurteilung des Volks⸗ 
lebens iſt. Mit Recht wendet er ſich gegen die Lobredner der 
‚guten alten Zeit, welche die Schäden im Verkehr der Geſchlechter 
als ein Zeichen der Gegenwart hinſtellen. Wir erfahren aus dem 
Werke Bauers, wie umgekehrt die Anſchauungen über Geſchlechts⸗ 
ſittlichkeit in vergangenen Jahrhunderten bei weitem gröber und 
in ihrer Naivetät für unſer heutiges Gefühl verletzend find. Der 
Verfaſſer bringt aus alten urkundlichen und litterariſchen Quellen 
eine Fülle von Stoff und läßt in anſchaulichen Bildern den Geiſt 
jener Zeiten, ſoweit er ſich im Verkehr der Geſchlechter äußert, an 
uns vorüberziehen. Er beginnt mit dem frühen Mittelalter, mit 
der moraliſchen Devaſtierung des alten Germanentums, und 
ſpiegelt das Leben in Stadt und Land und in den Klöſtern wieder. 
Intereſſant iſt das Kapitel „Die Kleidung“, nicht minder ſeine Aus⸗ 
führungen über das Schönheitsideal. Das Buch wird auf den 
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Im Verlag von Hermann Seemann Nachfolger in Leipzig ift erfchienen 


In einer internacht. 


Eine Geſpenſtergeſchſchte von Feli Hübel. 
Preis br. M. 2, —, geb. M. 3, —. 

„Der Autor giebt in dieser mylteriösen Erzählung 
ein wahres novelliftiiches Kabinettſtück. In das helldunkel 
feiner Schilderungen miſchen ſich unheimliche Phantaſien, 
wie lie Edgar Poe hatte, mit ſcharfem Sinn für die Wirk- 


ſchkeit. Der feine Geſchichten und Geſtalten umwallende 


Stimmungsreiz zeugt von einer eigenartigen Perſönlichkeſt, in 


der Gefühlstiefe und intellektueller Charakter im gleichen 


Maße feſſeln.“ „Die Gegenwart.“ 

„Der Stil der Darſtellung iſt flott und lebendig, die 
bäuerliche Beſchränktheit, über die allein der etwas ſuffi⸗ 
fant ſarkaftiſche Rektor und der Freier aus der Jremde 


emporragen, trefflich charakteriliert. „Leipziger Zeitung.“ 


Die kleine Rönigin 
von Felix Hübel. 
Preis br. M.1,50, geb. M. 2,50. 

0 „bBübel giebt den typiſchen Roman der Rönigin, der 
kleinen, jungen, jungfräulichen. In ihrer knoſpenden Schön- 
heit entfaltet fie ſich prangend und läßt viele herzen in 
brennender Sehnſucht ſich nach ihr verzehren. Die toll- 
kühnſten Uerfuche werden von Dichtern und anderen Männern 
gewagt, ihre Liebe zu erringen. Und auch in ihr beginnt 
ſich ſchattenhaft eine nicht ſtandesgemäße Neigung zu regen. 


Aber Prinzellinnen blühen nicht für jeden! Prinzeſſinnen 
gehören zu den Prinzen! Und es kommt ein Prinz. Und 


der ift ſehr dumm, und den muß die Prinzeſſin heiraten. 
Da ſteht lie dann am Fenſter und iſt ſehr traurig. Und 
die kleine, junge, ſchöne königin ift verheiratet und lebt 
den typilchen Roman der Rönigin. Das klingt wie ein 
Märchen und ift auch eines und hebt die Erzählungskunft 


- des Verfaffers felber in ein märchenhaftes Licht.“ 


„Elberfelder Zeitung.“ 
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Neue Werke von Isolde Kurz 
aus dem Verlag von 
HERMANN SEEMANN NACHFOLGER 
IN LEIPZIG: 


iorentinar Novellen. 
2. Auflage. Gebunden M. 5,50 


Italienische Erzählungen. 
Gebunden M. 5,50 


Phantasien und Märchen. 
Gebunden NM. 3,— — 


Gedenkblatt zu Böcklins 


Totenfeier. 


Mit Zeichnung von Bildhauer Roemer in Florenz. N. —, 50 


Frutti di Mare. 


Zwei humoristische Erzählungen. Preis gebunden M. 3,— 


Unsere Carlotta. 
Eine Erzählung. Gebunden M. 3,— 


Genesung, 
Sein Todfeind und Gedankenschuld. Drei Erzählungen. 
Gebunden M. 5,— 


"Gedichte. 


3. Auflage. Gebunden M. 4,— 


Die Stadt des Lebens. 


Schilderungen aus der Florentinischen Renaissance. 
Broschiert NM. 5, —, gebunden M. 6,50 


i gegrſffenes Stück £ 
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Schriften u. Gegenschriften zur, Vera“-Frage. 


8 Vera, Eine für Viele! Aus dem Tagebuche eines Mädchens. 
15. Auflage. M.2,—. 


Christine Thaler, Eine Mutter für viele. Ein Brief an die Ver- 
fasserin von „Vera, Eine für Viele“. 4. Auflage. M.1,—. 


Auch jemand: Eine für sich selbst. Brief an die Verfasserin 
von „Eine Mutter für viele“. 3. Auflage. M.1,—. 


Ferus, Einer für Viele. Aus dem Tagebuche eines Mannes. 
2. Auflage. M. 2,—. 


E.. E. ., Einer für Viele. 2. Auflage. M. 1,—. 


Felix Ebner, Meine Bekehrung zur Reinheit. Aus dem Leben 
eines Junggesellen. 2. Auflage. M. 2,.—. 


Gerda Sehmidt-Hansen, Eine für Vera. Aus dem Tagebuche einer 
jungen Frau. 2. Auflage. M. 2, 


Kranke Seelen, Brief und Belehrung an Vera, die Märtyrerin. 
Von einem Arzte. M.1,—. 


Das Verabuch (3. Auflage. Preis 20 Pfg.) unterrichtet in kurz- 
gefasster Form über alle Themata der so viel durch- 
debattierten Verafrage. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


TE CHIEHECHICHICDERIEDGTRIEHEN) 


5 neue Bü uber Q. 


an 1 


Fnut Tandberg 


Die Geſchiche einer Ehe — Preis broſch. M. 2 


RESET „In ihrer neuen Schöpfung gibt die berühmte norr 
Beoeobachtungen über die feinſten ſeeliſchen Beziehungen zw 

iin auserleſenen Charakterſchilderungen wieder. Man 
engverbundene Menſchen ſeeliſch entgleiten, ſich voneinan 
vorübergehen, wie ſogar die Kinder ihre Eltern nicht mehr 
können, die nur nach Einem verlangen: nach ihrer Freiheit, u eue 

ſternen zuzuſtreben. Eine e RE Tragik ſchlägt einem 
8 i 5 eine Tragik, die den handelnden Perſonen kaum vor das Berrußtfein 
Fa die ihrer hervorragend künſtleriſchen Wirkung ſicher iſt durch d r 
® aeeeindringliche Art, mit der die Un zu en und. allem 
Leben zu San MR lau 


„In a schillernden Völker le o am Goldet en 8 n h. 
5 . blenden ſchöne Levantinerin, die Frau eines Rheders und Gro 
„„ Königin der fafhionablen Geſellſchaft, die auf den Prinzeninſeln 
JC flirtet. MM 1 15 ein e 12 a pe wie 


. L Ye 
8 9 b Wer „Frau Ines“ geleſen hat, bedauert nur, ſchon fertig 
ET ng era alle SEN urſprünglich Ken zu können. 


eier OR Anfe 5 


Erzählung — Preis broſch. WM „geb. M 
. „Eine Frau glaubt durch heiße Gebete und Kaſteiungen ih 
dem ihm drohenden Irrſinn, an deſſen Entſtehung ſie nicht unſch 

zu können. Mit einem übermenſchlichen Opfermut erträgt fi 
fürchterlichen Lagen, die der j ſchon halb Umnachtete ihr in Famili 
bereitet. Wie die Tobſucht aber doch ausbricht, bricht auch in de 
zweifelten jedweder Glaube zuſammen und jede Hoffnung u d 
liegt eine erſchütternde Unbarmherzigkeit darin, wie Amalie S 
ſo aneinander zu Grunde gehen läßt. Sie leuchtet ihnen in 
der Seele hinein und 8 dann in ihrer prachtvollen feinen K 
geſehen hat.“ Se Re ee re 


Neue gute Romane von Frauen für Frauen! 


Am Roman einer religiöfen Seele 
Am Kreuzweg. es 
En Preis br. M. 2,50, geb. M. 8,50. 


„C. Teja⸗Ahlers, die mit ihrem lebenswahren und warmherzigen Roman 
„Wir Herzloſen“ glänzend debütiert hat, entfaltet mit dieſem 2. Werk eine neue 
Seite ihres tiefen Frauenweſens. Ein junges Mädchen, das in ſeinen Talenten 
ſo ſchwankend iſt, daß es weder auf die Küche ſchwört, noch auf den Doktortitel, 
gerät auf der Suche nach einem klaren Lebensweg in einer ſüddeutſchen Univer⸗ 
ſttätsſtadt in extrem⸗ religiöſe Kreiſe, die ihr das arme Köpfchen ganz und gar 
verwirren. Es gelingt ihr jedoch, dem völligen Schiffbruch zu entgehen, und 
reumütig kehrt ſie ſchließlich in die Arme ihres verlaſſenen Verlobten zurück. 
An intereſſanten Figuren mangelt es dem Roman in keiner Weiſe. Neben den 
Geſtalten einer internationalen, halb orientaliſchen Studenten⸗Bohsme ſteht ein 
pietiſtiſcher Spengali- Charakter, ein myſtiſcher Irvingianer, der die Seele des 
Mädchens mit religiöſen und ſinnlichen Ekſtaſen martert. Der Roman hat eine 
Eigenſchaft, die man bei den Problemen, die er behandelt, nicht ſelten ſchmerzlich 
vermißt: er hat Geiſt, und in der jungen taſtenden Mädchenſeele, die Frau Teja⸗ 
Ahlers zeichnet, iſt für die Kunſt ein neuer Frauentypus geworden.“ 


ielen een 
a 5 5 Preis br. M. 2,—, geb. M. 3,.—. 
Lu Volbehrs neueſtes Werk iſt ein umfaſſender und ſchickſalstiefer Entwick⸗ 
lungsroman. Im Mittelpunkt ſteht ein reiches Künſtlerleben; wir lernen den 
Helden, einen geborenen Komponiſten, in dem ſtillen Kantorhauſe, in der idylliſchen 
Dorfkirche kennen, und folgen ihm auf ſeinen romantiſchen, vielverſchlungenen 
Lebenspfaden bis in die Muſikſalons der vornehmen Viertel der Weltſtadt und 
auf den Dirigentenſtuhl des Hofkapellmeiſters. Und ſüße Frauengeſichter neigen 


ch, das einen vielfachen und reinen Genuß und überdies auch noch 


Id ung. Eine Sehnſuchtsgeſchichte von Olga Wohlbrück. 


Preis br. M. 3,—, geb. M. 4,—. 


lebt ſo in Haſt und Abwechslung, ohne auch nur ein wenig die ewige Sehnſucht 
n ihrem Innern zur Ruhe bringen zu können. Erſt in der Arbeit, im Studium 
det ſie ihr Selbſt, und damit Befriedigung, die ihr nicht im Gatten, nicht in 
rem Kinde und nicht in ihrem Liebhaber gegeben worden war, Befriedigung, 
e vielleicht auch nicht länger andauern wird, als bis die Sehnſucht wieder kommt, 
unendliche, nach jenen ungewiſſen Zielen. Wer die Sehnſucht kennt, der 
wird dies Buch mit Wehmut leſen, wer ſie aber nicht kennt, der wird ſie aus 
dieſem ſchönen Buch kennen lernen. 


erlag von hermann Seemann Nachfolger in Leipzig. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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